
        
            
                
            
        

    
















































 


A
Faint Cold Fear Thrills Through My Veins


William
Shakespeare


 


Zu
diesem Buch


 


In
den Jahren zwischen 1910 und 1912 ist die Londoner Polizei nicht nur mit den
Vorbereitungen anläßlich der Krönung von Georg V. vollauf beschäftigt. Das
Augenmerk des legendären Inspector Sholto Lestrade wird auf eine mysteriöse
Mordserie gelenkt, die der Ehre der britischen Seefahrertradition Hohn spricht.
Zunächst wird ein Ziehneffe bei einer Bootspartie über Bord gespült. Unfall
oder Mord lautet die kriminalistische Standardfrage. Dann wird die Leiche von
Percy Hinchcliff bei St. Margaret’s Bay angeschwemmt. Der Schriftsteller wollte
— mit einem Union-Jack-Badeanzug bekleidet — den Kanal durchqueren. Eine
gezielt abgefeuerte Kugel bereitete dem patriotischen Treiben ein jähes Ende.
Dann hängt eine weitere Leiche im Glockenturm von St. Clement Danes. Der Tote,
Glöckner und religiöser Dichter in Personalunion, war ein Freund des
sportlichen Schwimmers. Das nächste Opfer stirbt dieser schnellebigen Zeit
entsprechend im eigenen Automobil. Es ist Philomena Marchment: emanzipiert,
elegant, Liebhaberin von Männern und Frauen. Ganz im Stil des
grassierenden High-Tech-Fiebers unter Großbritanniens Mördern wird aus der
luftigen Höhe eines Aeroplans kurz und schmerzlos ein gewisser Dr. Watson in
seinem Golfclub ausgelocht. So werden denn Lestrade auch noch seine scheinbar
vergnügsamen wie erotischen Stunden mit einer Agentin namens Dolly Gray alias Mata
Hari beinahe zum unrühmlichen Verhängnis, aber eben glücklicherweise nur
beinahe. Letztendlich kann er seine verdiente Ferienreise nach Amerika
antreten, auf einem berühmten Ozeanriesen.


Nach
dem Erscheinen des ersten Bandes um Inspector Lestrade urteilte die Times
knapp und euphorisch: «Ein intelligentes, literarisches Lesevergnügen.»


 


M.
J. Trow,
geboren in Rhondda Valley, behauptet von sich, daß er der einzige Waliser sei,
der weder singen noch Rugby spielen könne. Er lebt mit seiner Familie in
Havenstreet auf der Isle of Wight. Die ersten Romane um den unvergleichlichen
Inspector Sholto Lestrade erschienen unter dem Titel «Lestrade und die Struwwelpeter-Morde»
(Nr. 1952.), «Lestrade und der Tasmanische Wolf» (Nr. 2965) und «Lestrade und
der Sarg von Sherlock Holmes» (Nr. 2976). Weitere werden in der Reihe rororo
thriller folgen.
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begangen zur Nacht,


Verrat, am
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Anfänge


 


Der Mann
auf der Parkbank fröstelte und stellte den Kragen seines Mantels hoch. Abermals
warf er einen Blick auf die Taschenuhr in seiner behandschuhten Hand. Halb
drei. Wo blieb sie? Er stand auf, schritt auf und ab, vorbei an dem Knäuel
entenfütternder Kinder und schnalzte bei ihrem Kreischen und Plappern mit der
Zunge. Beim Gehen warf er auf seltsam rührende Weise die Beine und schob den
Bowler tiefer in die Stirn. Noch einmal ließ er den Sprungdeckel hochschnellen.
Zwei Minuten waren vergangen. Im Geist legte er sich schon die Geschichte
zurecht, die er bei Munyon’s erzählen würde. Es hatte einen Verkehrsunfall
gegeben. Ein Pferd war zu Fall gekommen, so daß die Straßenbahn sich verspätet
hatte. Ob das einleuchtend klang? Er stampfte mit den Füßen und ging
entschlossen zur Bank zurück. Zum Glück waren die Kinder weitergelaufen.


Dann
endlich kam sie, nahte mit ihrem unverwechselbaren Schritt, leichtfüßig,
beschwingt, das Haar unter dem bebänderten Hut aus dem jungenhaften Gesicht
zurückgekämmt. Er stand auf, tippte an seinen Bowler, und sie hängte sich bei
ihm ein. Er reckte sich hoch und küßte sie. Sie lächelte und sagte, er solle
sich benehmen. Sie schritten unter den Ulmen am Ufer des Sees entlang. Ihr Atem
kräuselte sich in der kalten Luft, während sie zerstreut über dies und das
plauderte.


«Ethel»,
unterbrach er sie. «Sie droht damit, mich zu verlassen.»


Das Mädchen
blieb stehen und blickte ihn prüfend an. «Das ist nichts Neues.»


«Ich weiß,
ich weiß. Aber ich glaube, dieses Mal meint sie’s ernst. Sie fängt an, unser
Geld abzuheben. Unsere Ersparnisse. Sie sind alles, was wir auf der Welt
haben.»


«Aber sie
gehören dir», sagte Ethel.


«Ein Teil
davon, ja. Sieh mal, Ethel, wir werden eine Weile aufhören müssen... uns zu
sehen. Ich kann’s mir nicht leisten...»


«Peter, ich
bin deine Sekretärin», unterbrach sie ihn. «Wie sollen wir aufhören, einander
zu sehen?»


«Du weißt,
was ich meine», sagte er. «Ich verfüge nur über meine Provisionen... die
Hotelrechnungen...»


«Peter!»
Sie riß sich brüsk von ihm los, und ihr gedämpfter Aufschrei erregte die
Aufmerksamkeit des ältlichen Pärchens auf seinem Nachmittagsspaziergang durch
den Park. Sie kam näher und beugte sich so tief herab, daß ihrer beiden
Augenpaare auf gleicher Höhe waren. «Ich habe die Hotels satt. Heimliche
Treffen wie dieses. Behandelt zu werden, als sei ich eine Art Aussätzige. Du
mußt etwas unternehmen, Peter. Entweder ich oder sie.»


Er
zauderte. Seine riesigen Augen blinzelten in der Kälte hinter den goldgefaßten
Brillengläsern. «Das ist schwierig...»


«Du bist
Arzt, du lieber Gott», zischte sie.


«Nun, ich
habe nie richtig praktiziert...»


«Zum Üben
hast du keine Zeit, Peter. Du mußt es beim erstenmal gleich richtig machen.»


«Ethel...»
Er griff nach ihren kleinen Brüsten unter ihrem Umhang. «O nein, nicht, bevor
du etwas unternommen hast. Ich weiß nicht, was. Ich will nicht wissen, was.
Aber solange es nicht getan ist, Peter, sind wir beide nichts als
Arbeitskollegen. Ich werde deine Briefe tippen, und das ist alles.»


Sie
wirbelte den Hügel hinauf und verschwand im Januarnebel. Er stieg in den ersten
besten Bus und ließ sich gedankenlos durch die Straßen kutschieren, ehe ihm
klar wurde, wo er war. Dann stieg er aus, ging an seinem Büro in Albion House
vorbei zur Apotheke der Messrs. Lewis & Burrows.


«Das haben
wir leider nicht vorrätig, Sir», sagte der Apotheker zu ihm. «Aber wir können
es binnen zwei Tagen besorgen. Besteht nicht viel Nachfrage nach Hyoscin,
wissen Sie. Ist das recht?»


Der Kunde
war ganz woanders. «Was?»


«Ich sagte,
es wird in zwei Tagen da sein. Würden Sie sich jetzt vielleicht in das
Verzeichnis eintragen?»


«Verzeichnis?»
wiederholte er verständnislos.


«Ja, Sir.
Das Giftverzeichnis. Bloß eine Formsache, wissen Sie.»


«Äh...
ja... ja, natürlich.»


Und er
zwang seine Hand zur Ruhe, so gut es ging, um die Wörter hinzumalen — «Dr. H. H.
Crippen».


In der
wärmsten Ecke des Restaurants Warschau schlürfte der elegant gekleidete
Gentleman sein soundsovieltes Glas Tee. Draußen in Osborne Street zog das
tägliche Treiben von Whitechapel an ihm vorbei. Von Zeit zu Zeit winkte er
einem vorübergehenden Gannef zu oder lächelte stillvergnügt in der Erinnerung
an einen Spaß oder an bessere Zeiten. Er überprüfte seinen Schnurrbart in einem
kleinen Spiegel, den er bei sich trug und eilig verschwinden ließ, für den
Fall, das einer seiner Kumpane seine Eitelkeit bemerkte.


«Abend,
Leon.» Eine Stimme brachte ihn zurück in die Gegenwart, und ein massiger,
dunkler Körper versperrte ihm den Blick aus dem Fenster.


«Steinie.»
Leon streckte eine Hand aus. «Ist lange her... Wochen... Tee?»


«Warum
nicht?» Steinie setzte sich, ein hünenhafter junger Mann in makellosem grauem
Anzug und dazu passender Melone. «Hübsch.» Leon strich mit der Hand über den
Stoff. «Deiner?» Leon nickte strahlend. «Und das auch.»


Er legte
einen in Papier gewickelten Gegenstand auf den Tisch. Der ältere Mann sah ihn
mit nachsichtigem Lächeln aus seinen dunklen, unergründlichen Augen an. Kein
Grund, ihm zu trauen, vielleicht eher, vorsichtig zu sein.


«Was ist
es?»


«Leon, was
die Miete angeht...» Die beiden Männer in der verschwiegenen Ecke fuhren
auseinander, als ein dritter sich zu ihnen gesellte.


«Sol, mein
Lieber», begrüßte ihn Leon mit der ganzen Jovialität einer Viper. «Ist schon ‘ne
ganze Weile her, oder?»


Sol
quetschte sich wie ein feudaler Lehnsmann, der seine Reverenz erwies, neben
seinem Hausherrn zusammen. «Ich weiß, glauben Sie mir, ich weiß», bejahte Sol.
«Aber es sind die Geschäfte. Niemand kauft in diesen Zeiten Lattkes.»


«Nicht zu
deinen Preisen», bemerkte Steinie.


Sols
Grinsen wurde säuerlich. «Hallo, Steinie. Ich hatte dich gar nicht bemerkt.»


«Und ich
bin der Onkel eines Rabbis», sagte Steinie. «Wo sind meine drei Schillings?»


«Drei
Schillings sagte der Mann!» Sol hob die Hände zum Himmel. «Ich bin fast
ruiniert, und er will drei Schillings!»


«In
Ordnung, Solly, du hast Zeit bis Donnerstag.»


Sol stöhnte
erleichtert.


«Nur bis
Donnerstag, denk dran... oder ich schicke Steinie vorbei, damit er dir Beine
macht.»


«Sie sind
ein Heiliger, Leon Beron, ein Heiliger.» Beinahe hätte Sol seinem Hausherrn die
Hand geküßt.


«Was soll
das heißen, mich zu einem Goi zu machen? Raus!»


Sol hastete
zur Tür.


«Klar, er
hat ‘ne hübsche Tochter», sagte Leon und strich sich den sauber gewachsten
Spitzbart.


Steinie
schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge.


«Und du
bist alt genug, um ihr Großvater zu sein.»


«So alt bist
du doch auch noch nicht.» Leon schenkte Tee ein. «Was ist in dem Paket?»


Steinie
schlug heftig auf Leons Hand, und seine Finger krachten auf das braune Papier.
Leons Augen wurden größer, und er begriff. Rasch zog er seine Hand weg. «Es ist
ein Revolver», flüsterte er, als raubten ihm die Worte den Atem.


Steinie
nickte. «Ein Webley. Mit vierundvierzig Patronen. Willst du sie zählen?»


Leon rückte
vom Tisch ab. «Warum sollte ich sie zählen wollen? Warum hast du dir das Ding
besorgt?»


Steinie
beugte sich vor. «Das Geschäft mit den Brüchen ist nicht mehr das, was es mal
war, Leon, alter Freund. Es wird immer schwieriger. Ich werde auch nicht
jünger. Du sprachst von einer Sache in Lavender Hill...»


Leon
schnaubte: «Das ist ‘ne Nummer zu groß für uns, Steinie...»


Der jüngere
Mann hob einen Finger an die Lippen und ließ ihn auf das Paket fallen. Er
schüttelte den Kopf. «Nicht mit dem Ding da, Leon.»


Leon
schüttelte betrübt den Kopf. «Du wirst mich noch mal ins Grab bringen, Steinie
Morrison», flüsterte er.


 


Den ganzen
Tag über waren die Umzugsleute in dem großen, komfortablen Haus Nr. 63,
Tollington Park, London N 4, ein- und ausgegangen. Der neue Eigentümer
überwachte jeden ihrer Schritte und wies seine Familie an, ihnen nicht im Weg
zu stehen. Es war fast dunkel, als sie fertig waren und der älteste der vier
Männer auf dem Bürgersteig an ihn herantrat, die Mütze in der Hand.


«Das wär‘s
dann, Sir. Alles fertig.» Und er hustete laut.


Sein
Auftraggeber blickte ihn an. «Warten Sie auf ein Trinkgeld?» fragte er mit
seinem abgehackten Lancashire-Akzent.


«Nun, Sir,
ich...»


«Junger
Mann», begann er unmißverständlich, wenn auch unpräzise, denn der Umzugsmann
war gut und gern fünfzehn Jahre älter als er, «ich bin Bezirksleiter der London
und Manchester Industrial Assurance Company. Für diese Firma habe ich mehr als
zwanzig Jahre gearbeitet. Und ich bin nicht dorthin gekommen, wo ich heute bin,
indem ich Leuten wie Ihnen Geld nachgeworfen habe. Habe ich mich klar
ausgedrückt?»


«Vollkommen...
Sir», knurrte der Londoner und fuhr fort, den Inhalt eines Ascheimers auf die
Türschwelle seines Auftraggebers zu kippen.


«Kommen Sie
her!» schrie der neue Eigentümer, dessen Akzent durch seine Verärgerung noch
breiter wurde. Aber die Umzugsmänner waren mit ihrem Wagen bereits auf und davon
und deckten ihn wegen der schlechten Behandlung mit Flüchen ein.


«Was ist
los, Fred?» Seine Frau erschien in der Tür.


«Nichts!»
Fred trat im Vorbeigehen gegen den Eimer. Vielleicht ein schlechtes Omen. «Kümmere
dich um deine Angelegenheiten, Margaret. Und wo steckt dieses verrückte
Hausmädchen?»


«Pst! Fred,
sie kann dich hören!» Margaret war ihres Gatten Mangel an Diskretion peinlich.


«Es ist mir
egal, ob die ganze verdammte Straße mich hört. Ihr Bruder und ihr Vetter sitzen
hinter Schloß und Riegel. Und es wird nicht lange dauern und sie wird ihnen
Gesellschaft leisten!»


«Was ist
los?» Eine große, schlampig aussehende Frau kam um die Hausecke gewieselt.


«Aha, da
sind Sie ja.» Fred riß sich ein bißchen zusammen, weil ihm plötzlich einfiel,
daß es notwendig war, in seinem neuen Heim Würde an den Tag zu legen. «Fegen
Sie diesen Dreck zusammen», knurrte er sie an.


Sie machte
einen Knicks und fing an, die Asche mit den Fingern zusammenzukratzen.


«Sieh dir
das an», flüsterte er seiner Frau zu. «Total verrückt.» Und er zog sie ins
Haus.


«Nun, meine
Liebe» — die Floskel hing wie Eis in der Luft — «das ist es. Vierzehn Zimmer.»
Er schlenderte durch die Halle und nahm seine neue Behausung in Augenschein.
«Das vordere Erdgeschoß werde ich in ein Büro umwandeln. Im Wintergarten kannst
du ein paar Pflanzen ziehen. Das große Hinterzimmer oben werden wir aufteilen.
Großvater William kann mit den Jungen die eine Hälfte haben — da fällt mir ein,
ich muß ihre Miete auf sechs Schilling erhöhen. Die kleinen Burschen essen wie
die Scheunendrescher. Die andere Hälfte können die Mädchen haben, zusammen mit
dieser Irren.» Er deutete auf das Hausmädchen, das sich immer noch auf der
Schwelle abmühte. «Bleibt die zweite Etage. Vier Zimmer. Für die müßten wir ein
paar Schilling kriegen. Und wir haben keinen Grund, damit zu warten. Ich werde
morgen eine Anzeige in den Standard setzen lassen.»


Und er war
ein Mann von Wort. Die Anzeige lautete: «Wohnung in der zweiten Etage zu
vermieten. Vier geräumige Zimmer. Mit allem Komfort. Geeignet für
alleinstehende Dame aus besseren Verhältnissen.»


Seine Frau
war überrascht, daß er sich bei der Zeitung nicht über den Preis der Anzeige
beklagte. Sie war unterzeichnet: «Anfragen an Mr. & Mrs. Frederick
Seddon».


 


An jenem
Nachmittag schritten Mr. und Mrs. Rose durch die schweigenden Räume der
National Gallery. Sie verstand wenig von Malerei, wohl aber ihr Gatte. Die
meiste Zeit verbrachte sie damit, ihn hingerissen anzuschauen. Er war
großgewachsen, fast hager, mit hohen Wangenknochen und trug einen prächtigen
Schnurrbart wie ein respektabler Gentleman. Was sie wirklich fesselte, waren
seine Augen.


Kalt,
durchdringend, grau wie ein Schlachtkreuzer und beinahe hypnotisierend. Er
lächelte sie von oben an, deutete hin und wieder auf ein Bild und sagte: «Ja,
das gefällt mir. O ja. Rubens.»


«Tizian»,
sagte ein vorüberschlendernder Aufseher.


«Was Sie
nicht sagen!» sagte Mr. Rose mit zusammengebissenen Zähnen. Und scheuchte seine
Frau weiter.


«George?»
sagte sie.


«Ja, meine
Liebe?»


«Du weißt,
daß ich meine ganzen Ersparnisse bei der Post abgehoben habe?»


«Ja, meine
Liebe.» Er lächelte gütig.


«Und daß
ich die paar Staatspapiere verkauft habe, die ich zurückgelegt habe? Für
schlechte Zeiten, weißt du?»


«Ja, meine
Liebe.»


«Und wann
wirst du nun den Antiquitätenladen kaufen, von dem du gesprochen hast? Es ist
mir nicht wohl bei dem Gedanken, daß so viel Geld herumliegt. Ist es denn
sicher?»


«Absolut
sicher, Liebste», sagte Mr. Rose. «Gefällt dir das Bild da?» Er versuchte das
Gespräch wieder auf bemalte Leinwand zu lenken.


«O ja. Von
wem ist es?»


«Äh... von
Rubens», sagte Mr. Rose.


«Sie haben ‘ne
Menge Rubens hier, nicht wahr?»


«Ja, ich
denke, irgend jemand hat sie im Ramsch gekauft. Sollen wir uns ein paar für
unseren Antiquitätenladen besorgen, Liebste?»


«Ach, wie
hübsch sich das anhört, George. ‹Unser Antiquitätenladen›. Das klingt hübsch.»


«Damit wird’s
noch ein bißchen dauern, Sarah», sagte er besänftigend und tätschelte ihre
Hand. «Solche Dinge brauchen Zeit. Und wenn meine Tante Lucy, die
Herzoginwitwe, wie ich dir sagte, mir etwas vermacht, werden wir eine Kette von
Antiquitätenläden haben.»


«Ich will
keine Kette, George», seufzte Sarah Rose und blickte zu ihm auf. «Ich will bloß
dich.»


Er beugte
sich herab, um sie auf die Wange zu küssen. «Zunächst müssen wir ein paar Dinge
für das Haus anschaffen. Ein neues Bad vielleicht?»


«Wie wär‘s
mit einer von diesen Duschvorrichtungen. Sie sollen der letzte Schrei sein.»


«Neumodischer
Kram», bemerkte George. «Ich bin einer von der altmodischen Sorte, Liebste. Ich
ziehe Badewannen vor.»


«Natürlich,
Lieber», lächelte sie. «Eine Badewanne ist das Richtige.»


«Da wir
gerade davon sprechen», sagte George, «ich muß mal wohin, meine Liebe.» Er
hüpfte von einem Bein aufs andere. «Hältst du bitte meinen Hut? Es wird nicht
lange dauern.» Und er gab ihr einen flüchtigen Kuß auf die Stirn. Sarah Rose,
frisch verheiratet und zum erstenmal in ihrem Leben unsterblich verliebt,
wanderte durch die widerhallenden Räume und hielt den schimmernden Zylinder
liebevoll in der Hand. George Rose, zum drittenmal frisch verheiratet, nahm
einen Bus nach Clapham und verkaufte die Möbel seiner Frau und ihre gesamte
Habe.


Mrs. Rose
hielt noch immer den Hut, als man sie zum Gehen aufforderte, da man jetzt
schließen müsse. Nein, es befinde sich außer dem Personal niemand mehr im
Gebäude. Nein, man habe die Toiletten überprüft. Leer. Der Gentleman müsse wohl
weggerufen worden sein. Sarah Rose wanderte durch die Straßen, und Tränen
liefen über ihre Wangen. Durch den Tränenschleier entzifferte sie zufällig den
Namen im Schweißband. George mußte versehentlich den falschen Hut erwischt
haben. Der Namen lautete George Joseph Smith.


 


 


Es war kein
guter Tag gewesen für Alfred Bowes. Seit fast zwei Stunden wartete er im
Vorzimmer des Amtes für Transportwesen. Seine Füße taten weh und er fror, trotz
aller Anstrengungen des Kohlenfeuers, dem schmucklosen Raum Wärme zu
vermitteln.


Das Klopfen
eines Bleistifts an einem Schalter brachte ihn auf die Beine.


«Mr.
Bowes?» fragte der Beamte.


«Das bin
ich.» Bowes versuchte so heiter wie möglich zu klingen. Immerhin kam er aus
Acton.


«Wie ich
höre, haben Sie um eine Lizenz als Taxifahrer nachgesucht.»


«Ja, hab
ich.» Bowes richtete seinen Schlipsknoten.


«Ihr Antrag
ist leider abgelehnt», sagte der Beamte.


Bowes
blinzelte. «Abgelehnt?» wiederholte er.


«Abgelehnt.»
Der Beamte klappte unmißverständlich sein dickes Buch zu.


«Warum?»
Bowes wurde ungehalten.


«Warum?»
wiederholte der Beamte. «Warum wohl ist es Ihnen unmöglich, Taxifahrer zu
werden? Weil Sie nicht fahren können, Mr. Bowes. Sie haben die Prüfung nicht
bestanden.»


«Niemand
sonst muß eine Prüfung machen», fauchte Bowes.


«Privatpersonen
nicht. Wenn ich das sagen darf, auch dieser Tag kommen muß. Doch wenn Sie mit
einer Lizenz in London zu arbeiten wünschen, müssen Sie die Prüfer
zufriedenstellen...»


«Was ist,
wenn ich ohne Lizenz fahre?» Bowes sah einen Weg aus dem Dickicht des
Bürokratismus, das ihn umgab.


«Dann
werden Sie festgenommen.» Der Beamte war einerseits die Geduld selbst,
andererseits fast eine Verkörperung des Bürokratismus.


«Von wem?»


Der Beamte
blickte ihn an. «Von der Polizei», sagte er, der festen Überzeugung, daß der
abgewiesene Bewerber bestenfalls ein Schwachsinniger, schlimmstenfalls
vielleicht gar ein Sozialist sei. «Es sollte mich nicht wundern, wenn Mr.
Edward Henry das selber besorgte. In diesem Gebäude war früher Scotland Yard
untergebracht. Passen Sie auf, daß Sie sich nicht dort wiederfinden, wo er
jetzt residiert.»


«Edward
Henry? Wie nennt er sich denn in seinen eigenen vier Wänden?» Der Mann aus
Acton wurde frech.


«Vermutlich
Edward Henry. An seinem Arbeitsplatz jedoch ist er Assistant Commissioner der
Metropolitan Police.»


«Ist er
das?» Bowes schien fassungslos. Den Beamten überraschte das nicht. «Na dann»,
er ließ seine Faust auf den Schalter hinunterkrachen. «Mr. Edward, verdammter
Henry, wird mich nicht daran hindern, eine Lizenz zu kriegen. Ich werde ihn
stoppen. Sie werden sehen!» brüllte er, als er an der Tür war. «Ich werd’s ihm
zeigen!»


 


 


Mr. Edward,
verdammter Henry, klapperte am folgenden Morgen zu seiner üblichen Zeit über
das Kopfsteinpflaster von Scotland Yard. Wie immer pünktlich auf die Minute,
strafte der kleine braunhäutige Mann sein Alter Lügen und sprang und eilte die
Treppe zum Seiteneingang hinauf. Eine Meute von Constables salutierte, eine
gemütliche Plauderei brach plötzlich ab, und eine exakt bestimmte Abordnung
beeilte sich, ihm die Tür zum Fahrstuhl zu öffnen.


«Heute
morgen nicht, Gentlemen. Mrs. Henry sagt, daß ich zunehme. Die Treppe.»


Und seinen
Worten die Tat folgen lassend, sprang er, immer zwei Stufen auf einmal, die
Treppe hinauf. Das war nur gut, denn der Aufzug war an diesem Morgen von der moribunden
Masse Superintendent Frank Froests okkupiert, der sich schwitzend bemühte,
seinem Chef auf dem Weg ins Büro zuvorzukommen.


«Wieder mal
zu spät, Frank?» war alles, was er hörte, als ein kleiner brauner Wirbelwind
auf dem Treppenabsatz an ihm vorüberhuschte.


Froest
schlug die verzierten Gittertüren hinter sich zu und sah sich einem
sarkastischen Lächeln gegenüber, das, irgendwo zwischen einem Bowler und dem
hochgestellten Kragen eines Donegal, durch den Flur auf ihn zukam.


«Nicht ein
Wort, Lestrade», knurrte Froest. «Nicht ein verdammtes Wort.»


Lestrade
hob in gespielter Unterwerfung die Hände. «Frank», sagte er, «ich wäre an Ihrer
Stelle nicht so garstig. Immerhin sind Sie heute mittag im Horse’s Collar
dran, einen zu spendieren. Da möchte ich lieber nichts riskieren.»


«Wie
meinen?» Beide Männer sprachen, während sie aneinander vorbeigingen und sich
voneinander entfernten.


«Nichts. Es
ist nur so, daß Sergeant Horner seit seiner Zeit als Grünschnabel beim Yard auf
einen Drink von Ihnen wartet. Er wird morgen pensioniert.» Lestrade war um eine
Ecke verschwunden, als Froests Bowler durch die Luft zischte, nur um den
erwähnten Sergeanten ins Gebiß zu treffen.


Lestrade
zielte statt dessen mit seinem Bowler nach einem Constable, ließ seinen Donegal
folgen und brüllte «Tee!» Ein dampfender Becher besagten Gebräus erschien neben
ihm, während er sich über einen Ablagekorb beugte, dessen Inhalt einen
schwächeren Mann als ihn unter sich begraben hätte.


Er blickte
den Constable an. «Sind sie da?» fragte er.


«In Ihrem
Vorzimmer, Sir.»


Lestrade
starrte den jungen Burschen an. Hätte er dem alten Sprichwort über Polizisten,
die jünger aussahen als man selbst, Glauben geschenkt, wäre er schon vor Jahren
in Pension gegangen. Als er einen Blick auf die Formulare in dreifacher
Ausfertigung warf, fragte er sich aufs neue, warum er es nicht getan hatte.


«Gut.» Er
griff nach seinem Becher, den Sprünge und Risse zierten. Er war zwar
Superintendent, doch eine richtige Porzellantasse bekamen nur die Commissioner
und ihre Stellvertreter. Andererseits war eine Untertasse doch nur hinderlich.
Sie paßte nicht dazu, wenn man bohrte, Verdächtige befragte oder Schurken unter
Druck setzte.


Lestrade
hatte es zu etwas gebracht. Sein Büro lag in der dritten Etage, weit genug von
der Fingerabdruckabteilung und den Quartieren der Sergeants im Erdgeschoß
entfernt, vorausgesetzt natürlich, man ließ das verrückte Treiben der Special
Branch im Dachgeschoß außer acht. Lestrade war davon überzeugt, daß sie bis zur
Dämmerung wie eine Kolonie von Fledermäusen zirpend an den Dachsparren hingen
und ihren Untergebenen auf die Köpfe schissen.


«Gentlemen!»
Lestrade hatte eine Vorliebe für plötzliche Auftritte. «Nein, bleiben Sie
sitzen. Das macht die Konzentration zunichte. Meine Güte. Wie ich unser
Geplauder einmal im Monat liebe. Walter, Sie als erster, denke ich.»


Chief
Inspector Walter Dew rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her.


 


 


«Nicht
viel, Sir», sagte er. «Wir überwachen immer noch die Burschen im Hafengebiet,
aber jetzt ist jeden Tag drüben bei den Blauen was los.»


«Lady
Whitridge?» fragte Lestrade.


«Oh, sie
hat ausgepackt», sagte Dew. «Verlangte, daß weitere dreiunddreißig Fälle von
bewaffnetem Raubüberfall berücksichtigt werden.»


Lestrade
schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge.


«Und bei
ihr bloß vierundsechzig», sagte er.


«Nun, das
ist das Verblüffende», sagte Dew. «Niemand rechnet damit.»


«Wie bei
der Inquisition», bemerkte der zweite Mann neben Lestrade.


«Ich denke,
diese römisch-katholischen Analogien können wir aus dem Spiel lassen, Eli. Was
gibt’s Neues?»


Inspector
Elias Bower schlug seinen Aktendeckel auf. «Sehr wenig, Sir. Sieht so aus, als
wär uns Ambrose durch die Lappen gegangen, aber die Pinkertons werden ihn auf
der anderen Seite in Empfang nehmen.»


«Auf der
anderen Seite? Sie sind also ein Spiritualist wie die Katholiken?»


«Stellt
euch vor», gluckste der nächste. «Von den Pinkertons in Empfang genommen!
Unsinn!»


«Heute morgen
sind wir großzügig, Alfred. Was haben Sie in der Sache der Belmont-Diamanten
unternommen?»


«Ja...»
Alfred Ward wurde so rot, wie nur ein rotblonder Mann mit einem Schuldkomplex
rot werden kann. «Ich fürchte, da haben wir wohl eine Niete gezogen, Sir.»


«Wir?»
Lestrades bissige Frozzelei stammte aus der Schule der Meiklejohn, McNaghten
und Frost. Selbst «Dolly» Williamson hatte anerkannt, wieviel er in seinen
ersten Jahren Lestrade zu verdanken gehabt habe. Nur das alberne Geschmiere des
guten Doctor Watson und Conan Doyle’s hatten den Eindruck vermittelt, Lestrade
sei alles andere als ausgekocht.


«Gewiß, Sir
—ich.»


«Aha»,
sagte Lestrade. «Der Pater war also...»


«Benito
Garcia, wie Sie vermuteten.»


Zufrieden
stellte Lestrade seinen leeren Becher ab.


«Und als
letzter, aber auf gar keinen Fall zu vergessen, Sie, John», sagte Lestrade.


John Kane
sagte zwei Worte, als ihn seine Kollegen auch schon niederbrüllten.
«Theokratische Vereinigung.»


«Aber,
aber.» Lestrade hob die Hand. «Gentlemen, machen Sie sich nicht lustig über
Verschwörungen. Schon gar nicht über religiöse. Eine von denen hätte mir vor
ein paar Jahren fast den Hals gebrochen. Haben Sie etwas Neues über die
Burschen, John?»


Kane
seufzte. «Nein, Sir. Nichts.»


«Wäre
vielleicht ein Fall für...» Lestrade deutete fragend an die Zimmerdecke. «...für
die da oben.»


Ein
allgemeines unwilliges Gemurmel war die Antwort: «Gott behüte!»


«Nie und
nimmer.»


«Keinesfalls.»


«Nun dann,
Gentlemen.» Lestrade fuhr über seine Nase und suchte wie gewöhnlich nach seiner
fehlenden Nasenspitze. «Also ist alles ruhig? Sie versprachen mir ein
friedliches Jahr, wie? Dieses Jahr des Herrn 1910? Hoffen wir, daß Sie recht
haben.»


Es war kurz
vor Mittag, und Lestrade hatte weniger als ein Drittel seines Papierkrams
erledigt, als der Frieden des neuen Jahres zerstört wurde. Der Constable aus
seinem Vorzimmer öffnete die Tür. «Eine Miss Bandicoot möchte Sie sprechen,
Sir.»


Lestrade
stand überrascht auf, als ein schüchternes Mädchen in weinrotem Samt in sein Büro
eilte. Sie sah verschreckt aus, ihre grauen Augen hatten einen kummervollen
Ausdruck, doch sie beherrschte sich, bis Lestrade den Constable entließ.


Nachdem er
das Zimmer verlassen hatte, barg sie ihr Gesicht an Lestrades Schulter und
schluchzte krampfartig.


«Na, na»,
tröstete er, streichelte ihr goldfarbenes Haar und ihre nassen Wangen.
«Hier...» Er fummelte ein Taschentuch hervor. «Jetzt mal tüchtig schneuzen. Ja,
so ist es recht. Constable!» brüllte er, «eine Tasse Tee für Miss Bandicoot.
Und eine für mich.»


«Sehr wohl,
Sir.»


Lestrade
verfrachtete Miss Bandicoot auf einen Stuhl, dem seinen gegenüber. Er hob ihr
Kinn hoch und lächelte in die riesigen, grauen Augen. Er blickte auf ihre Nase,
die von der Januarkälte und vom Weinen gerötet war.


«Jedesmal, wenn
ich dich sehe, siehst du deiner Mutter ähnlicher», sagte er. «Also», wurde er
wieder sachlich, «was ist los?»


«Oh, Papa.»
Miss Bandicoots Lippen zitterten, als sie mit den Worten kämpfte. «Es ist etwas
Schreckliches passiert.»


«Verstehe»,
sagte Lestrade. «Dann erzählst du mir besser alles.»











Die verschwundenen Jungen


 


 


So kam es,
daß Superintendent Lestrade nicht dabei war, als im Horse’s Collar auf
Frank Froests Rechnung getrunken wurde. Doch andererseits hatte er nicht viel
versäumt. Die hartgesottenen Polizisten, die sich im Nebenzimmer des Lokals
versammelt hatten, waren nämlich einhellig der Meinung, daß man vor einigen
Jahren nicht Froest, sondern Lestrade die Leitung der Abteilung
Schwerverbrechen hätte übertragen müssen. Doch die älteren unter ihnen wußten,
daß Lestrade niemals der Liebling Edward Henrys gewesen war, und gerade in
diesem Jahr des Herrn 1910 war das von Bedeutung. Man durfte nicht vergessen,
daß da die merkwürdige Sache mit der Krönung des Königs gewesen war, der
Lestrade, so wurde gemunkelt, seine Beförderung verdankte. Und Walter Dew die
seine. Doch keiner dieser beiden rangältesten Würdenträger, dieser Stützen der
Gesellschaft, deren Arm so weit reichte, ließ sich ein Wort darüber entlocken.


Inspector
Alfred Ward sog heftig an seiner Meerschaumpfeife und blies Kringel an die
Decke.


«Miss
Bandicoot?» sagte er.


«Das ist
der Name, den sie nannte.» Bower tauchte aus der Schaumkrone seines Biers auf.


«Ein toller
Feger, sagte der Diensthabende.»


«Zu
Diensten, schöne Frau.» Kane machte einen Kratzfuß.


«Das
reicht», schalt Dew. Er war der Rangältere, ein alter Hase, der länger im
Geschäft war als die Inspectors. Er und Lestrade hatten gemeinsam einen langen
Weg zurückgelegt. Zwar war er jetzt selbst Chief Inspector, doch Lestrade war
immer noch sein Chef.


«Kommen Sie
schon, Walter», drängte ihn Ward. «Wer ist sie? Und wohin ist der Chef gegangen?»


«Wenn Sie’s
unbedingt wissen wollen — sie ist seine Tochter.»


«Tochter?»


«Der Schlag
soll mich treffen!»


«Jetzt
hören Sie aber auf», war Bowers Kommentar. «Ich wußte nicht, daß der alte
Lestrade verheiratet war.»


«Er ist
Witwer», sagte Dew. «Und damit haben wir für heute mehr als genug getratscht,
Gentlemen. Trinken wir auf Superintendent Froest.» Er hob sein Glas. «Möge er
auch weiterhin so großzügig sein.» Und er leerte sein Glas.


«Wozu soll
das alles gut sein?» fragte Kane.


«Was?»


«Daß Frank
eine Runde spendiert hat.»


«Oh, da
wüßte ich eine Geschichte zu erzählen.»


«Über
Lestrade wollen Sie uns nichts erzählen, aber es macht Ihnen nichts aus, über
Froest herzuziehen?» zog Kane ihn auf.


«Das ist
was anderes. Für Frank ist das ein besonderer Jahrestag. Ihr müßt wissen, es
gab da mal eine Revuetänzerin...» Und die Inspectors der alten Abteilung ‹H›
steckten in den Rauchschwaden des Horse’s Collar die Köpfe zusammen, um
Dews Geschichte von Mord, Körperverletzung, Gier und Wollust zu lauschen...
bevor sie heftig und ausgiebig Pfefferminz «Extra Stark» zu lutschen begannen,
damit der Alkoholdunst während des Nachmittags nicht zu Mr. Henrys Büro
hinaufstieg.


 


 


Der
Superintendent und seine Tochter reisten mit dem Zug nach Westen bis Taunton
und fuhren von dort mit einer Gig nach Huish Episcopi, seit der Eroberung der
Landsitz der Bandicoots. Die Eroberung datierte aus dem Jahr 1791, als ein
gewisser Alaric Bandicoot die damalige Lady des Herrenhauses, Eleanor
Fitzmaurice, erobert hatte. Nicht daß Harry Bandicoot mit seinen Vorfahren
geprotzt hätte. Die Familie seiner Frau hatte in der Tat blaues Blut, und
Harrys Stammbaum ließ sich erst nach einiger Mühe im Debrett finden, und
Burke’s wäre vielleicht angemessener gewesen. Es war ein klarer, kühler
Abend, als der Polizist und seine Tochter unter den Sternen von Somerset ihr
Ziel erreichten. Irgendwo bellten Hunde, und im Hause gingen die Lichter an.
Ein großer, vierschrötiger Mann mit immer noch blondem lockigem Haar und
blitzenden blauen Augen wirbelte die Treppe hinunter, als wolle er Emma
erdrücken.


«Emma, wo
hast du gesteckt? Letitia und ich... Sholto?»


Der große
Mann spähte in das Dunkel, um sicherzugehen. Er erblickte einen bläßlichen,
rattengesichtigen Mann mit dunklen, traurigen Augen, alten Narben, einem
Walroßbart, inzwischen grau durchzogen, und einer Nase, der die Spitze fehlte.
«Sholto! Sind Sie’s?» Die beiden Männer schüttelten sich die Hände und schlugen
einander auf die Schultern, bis der Staub, der aus Lestrades Donegal aufstieg,
ihnen zuviel wurde. «Was Sie brauchen, ist eine ordentliche Frau, Sholto»,
lachte der größere Mann. «Nettles.» Er wandte sich an einen wartenden Lakaien.
«Bezahlen Sie diesen guten Mann», sagte er und deutete auf den Kutscher des
Einspänners, «und sagen Sie ihm, er könne sich wieder auf den Weg machen.» Er
legte einen Arm um Lestrade, als ihm das Mädchen einfiel, und er reichte Emma
den Arm. «Also, Emma, als wir heute morgen merkten, daß du fort warst, waren
Tante Letitia und ich voll Sorge...»


«Seien Sie
nicht zu streng mit ihr, Harry», sagte Lestrade. «Sie hat richtig gehandelt,
als sie zu mir kam.»


«Mein
lieber Freund.» Und Harry umarmte sie beide.


Am oberen
Ende der Treppe wurde Lestrade von einem uralten Bernhardiner fast umgeworfen,
der ihn von früheren Besuchen kannte, ein riesiges Tier, das auf eine sabbernde
Art zutraulich, sich seiner eigenen Kraft aber gänzlich unbewußt war. Lestrade
hatte nie zu jenen Männern gehört, die sich elegant aus der Affäre ziehen
konnten, und so wurde er von einer feuchten, rauhen Zunge getroffen, die seinen
Bowler zu demolieren drohte, und erhielt zugleich einen lüsternen Stoß in die
Kniekehlen, den ihm das Hinterteil des Tieres versetzte, so daß ihm nur noch
eins übrigblieb: Er duckte sich und ließ sich unter dem massigen Leib
hervorziehen.


«Man sollte
nicht glauben, daß er das immer noch drin hat, nicht wahr?» Lestrade tat sein
Bestes, um freundlich zu sein. «Tut mir leid, Sholto.» Harry bürstete den
Superintendenten ab. «Nettles, gießen Sie dem Hund einen Eimer Wasser über den
Wanst. Emma, hole Tante Letitia. Wo steckt sie denn bloß?» Lestrade wurde in die
Große Halle geleitet. Die enormen Ausmaße der Wohnsitze des Landadels hatten
ihn immer überwältigt, und die Erhöhung der Erbschaftssteuer seitens der
Konservativen Partei hatte den strahlenden Glanz von Bandicoot Hall um kein
Jota gemindert. Eine strahlende Lady im Samtkleid schritt die Treppe herab, um
ihn zu begrüßen. Beide sprachen kein Wort, sondern umarmten sich bloß.


«Sholto»,
sagte sie schließlich. «Gott sei Dank, daß Sie gekommen sind.» Und sie
schluchzte still an seiner Schulter.


Ein
riesiges Glas Brandy verschwand unter Lestrades Schnurrbart, von seinem
Gastgeber zum Empfang kredenzt. Letitia führte die protestierende Emma fort und
ließ die Männer am krachenden Feuer des Tudor-Kamins zurück.


«Sie hat
Ihnen natürlich alles erzählt?» Harry starrte in die Flammen.


Lestrade
nickte. «Nun hätte ich gern Ihre Version.»


«Nun, es
ist schwierig, einen Anfang zu finden.» Harry nahm in einem Ledersessel Platz
und bot Lestrade einen zweiten an. «Warum nicht mit dem Anfang beginnen,
Harry?» Lestrade rieb den Rand seines Glases.


«Oh, macht
ihr es beim Yard immer noch so?» fragte Bandicoot.


«Wir haben
vielleicht jetzt eine Abteilung für Fingerabdrücke und eine Dunkelkammer, aber
ein paar Dinge ändern sich nie.»


«Ganz
recht. Es war Binky Hobsbaum, denke ich.»


«Hobsbaum?»


«Ein alter
Schulkamerad. Wohnt nicht weit von hier in Charlton Mackreil. Stammt aus einer
alten Seefahrerfamilie.»


«Wirklich?
Hätte eher angenommen, Hobsbaum stamme von Miles End Road.»


«Aber,
aber, Sholto, plebejischer Snobismus ist fehl am Platze. Einige von Etons
berühmtesten Familien sind von ausgesuchter Herkunft. Rothschilds, Buchhalters,
Gulbenkians...»


«Und
Hobsbaums.»


«Binky hat
eine Yacht, nun, eigentlich hat er drei. Eine davon liegt vor Minehead. Ich
habe ihn kürzlich getroffen, und wir hatten Weihnachten so eine Art
Familientreffen — nicht, daß das ein Fest wäre, von dem Binky Notiz nähme,
natürlich nicht.


Nun, eins
kam zum anderen, und Binky lud uns zu einer Segelpartie ein. Nun, ich habe
nichts gegen so eine altgriechische Seereise, aber irgendwas kam dazwischen,
und Letitia und ich konnten nicht kommen. Emma war, wie Sie wissen, in der
Schweiz in Monsieur Petomaines Mädchenpensionat, also gingen die Jungen
allein.»


«Rupert und
Ivo? Niemand sonst?»


«Nein. Sie
sind inzwischen siebzehn, Lestrade. Alt genug...» Harry brach ab und starrte
abermals ins Feuer... «dachte ich jedenfalls, um auf sich aufzupassen.»


«Was
passierte?»


«Es gab
eine Art Unfall. Vorgestern. An Deck ein paar Grünschnäbel. Ein oder zwei
Ältere dabei. In einer schweren See gab irgendwas in der Takelage nach und...
Rupert und Ivo gingen über Bord. Desgleichen Holliday. Und Ballard Hook.»


«Was sind
das für Leute?»


«Hook war
in Eton, natürlich ein paar Jahre vor Rupert und Ivo. Er sprang als erster ins
Wasser und versuchte, sie zu retten. Wäre er nicht gewesen... ja, dann wäre
jetzt niemand übrig.»


«Er kam
davon?»


«Ja.
Schwimmt wie ein Fisch. Royal Navy, verstehen Sie?»


Lestrade
verstand nicht. Die wenigen Seeleute, die er kannte, konnten gar nicht
schwimmen.


«Und
Holliday?»


«Sie
konnten seine Leiche nicht finden. Er war George Septimus Holliday, Rektor von
Eton College. Zu Lebzeiten ein altes Ekel, doch jetzt kurz vor der Emeritierung
und sehr distinguiert. Hatte als Wissenschaftler einen europäischen Ruf. In den
Korridoren der Macht hatte man eine hohe Meinung von ihm.»


Lestrade
wußte, daß er eines Tages herausfinden mußte, wo diese Korridore waren.


«Weiter.»


«Nein, ich
meine das im Ernst.»


«Ich meine
die Geschichte.»


«Oh,
verstehe.» Bandicoot füllte Lestrades Glas nach. «Wie es scheint, hatten sie
schwere See. Binky war am Ruder und hatte alle Hände voll zu tun, das Schiff
vor dem Wind zu halten. Man fürchtete, alle seien ertrunken. Kein Körper zu
sehen. Dann, als sie die Spitze bei der Parrett-Flußmündung umrundeten, sahen sie
in der Gischt zwei Gestalten, die sich verzweifelt aneinander klammerten. Ivo
und Hook.»


«Ivo?»


Bandicoot
blickte seinen alten Chef an. «Wir glauben es. Letitia sagt, sie sei sicher.»


«Und Sie?»


«Ach,
Sholto.» Bandicoot schritt auf und ab. «Meine Jungen sind so gut wie Zwillinge.
Rupert wurde eine halbe Stunde vor Ivo geboren. Ein Vater ist seinen Söhnen nie
so nahe wie eine Mutter. Sie hatten verschiedene Gewohnheiten und Eigenarten,
aber Ivo...»


«Ich weiß,
Emma hat’s mir erzählt — der Schlag gegen den Kopf.»


«Der Arzt
sagt, daß er mehrere Male gegen die Felsen geschmettert wurde. Er kann von
Glück sagen, daß er lebt. Wir müssen dankbar sein.» Und er leerte rasch sein
Glas, darauf bedacht, daß Lestrade sein Gesicht nicht sah.


«Holliday?»


«Sie haben
es gewiß in der Zeitung gelesen», schniefte Bandicoot. «Sein Leichnam wurde
gestern bei Parrett an Land gespült.»


Schweigen.


«Und
Rupert?»


Bandicoot
schüttelte den Kopf. «Es war sehr lieb von Ihnen, daß Sie gekommen sind. Ich
war wütend über Emma, als sie so einfach fortlief...»


«Sie glaubt
nicht, daß es ein Unfall war, Harry», sagte Lestrade.


«Was?»
Bandicoot sah auf.


«Sie
glaubt, jemand wünschte Ruperts Tod.»


Bandicoot
raffte sein letztes bißchen Verstand zusammen. «Das ist doch absurd», stotterte
er schließlich. «Er war erst siebzehn Jahre alt.»


«Der
Schwarze Prinz hat sich seine Sporen schon mit vierzehn verdient.» Lestrade
förderte die Fragmente seiner Bildung aus längst vergangenen Tagen auf der
Schule von Blackheath zutage. «Ihn müssen ein paar tausend Franzosen
gehaßt haben.»


«Sie
glauben, daß die Franzosen hinter allem stecken?» Bandicoot war völlig
verwirrt.


«Nein,
Harry, das nicht.» Lestrade tätschelte seinen Arm.


«Ich weiß
nur, daß, als meine Sarah starb, zwei der liebsten Freunde, die ich auf der Welt
habe, alles, was von ihr geblieben war, zu sich nahmen, die kleine Emma. Sie
haben sie zu einer feinen Dame erzogen, Harry. Sie und Letitia. Das mindeste,
was ich tun kann, ist, jetzt ein wenig von dieser Freundlichkeit zurückzugeben.
Kann ich Ivo sehen?»


Bandicoot
nickte, und die beiden Männer stiegen die Treppe hinauf.


Ivo
Bandicoot saß dicht am Kamin, seine Mutter neben ihm. «Ivo», flüsterte sie. «Da
ist...»


Lestrade
gebot ihr mit einer Handbewegung zu schweigen. Er nahm die Petroleumlampe vom
Nachttisch und näherte sein Gesicht dem des Jungen.


«Hallo,
Ivo», sagte er. «Wie geht es dir?»


«Gut, Sir»,
sagte der Junge. «Von den Kopfschmerzen abgesehen.»


Lestrade bemerkte
den Verband und den geistesabwesenden Ausdruck in den großen Augen. Er kannte
diesen Jungen, seit Ivo ein Baby gewesen war. Es kam ihm merkwürdig vor, ihn so
still und leblos zu sehen. Er machte Harry und Letitia ein Zeichen und schickte
sie aus dem Zimmer. Dann blickte er dem Jungen in die Augen.


«Kennst du
mich, Ivo?» fragte er.


Der junge
Bandicoot beugte sich angestrengt vor, als rühre sich irgendwo in der Ferne
eine Erinnerung. Dann verschwand sie wieder, und er sackte in den Sessel
zurück.


«Nein,
Sir», sagte er.


Lestrade
wühlte in seinen Taschen und zog ein Paar Handschellen heraus. Er trug sie
gewohnheitsmäßig bei sich, wenngleich er sich inzwischen aufgrund seines Alters
und Ranges gezwungen sah, mehr Zeit hinter dem Schreibtisch zu verbringen, als
ihm lieb war. Sie erinnerten ihn an die Straßen, in denen er sich wirklich zu
Hause fühlte. Sie sahen genauso aus wie jenes Paar, das er vor Jahren den
Bandicoot-Jungen geschenkt hatte, und manches Mal dachte er an die fröhliche
Stunde, die er im Obstgarten, an einen Apfelbaum gekettet, verbracht hatte;
immer wieder rief er und bat, ihn loszumachen, doch Emma und die Jungen hatten
ihn vergessen und waren fischen gegangen.


Abermals
schien es Ivo zu dämmern. «Sie sind ein Polizist!» rief er.


Lestrade
lächelte. «Die richtigen Schlüsse kannst du also immer noch ziehen. Das ist
gut. Der verstorbene Mr. Sherlock Holmes wäre stolz auf dich gewesen.»


«Sherlock
Holmes? Der große Detektiv?»


«Ja, der
große Detektiv.» Lestrade verzog das Gesicht. «Ich bin natürlich tief verletzt,
daß du dich an ihn erinnerst — an einen Mann, der schon tot war, als du geboren
wurdest — und daß dein alter Onkel Sholto dir gleichgültig ist.»


«Sholto?
Onkel Sholto?» Ivos Gesicht erhellte sich. «Das tut mir leid. Das wird eine Weile
brauchen. Vater hat so oft von Sherlock Holmes gesprochen. Es scheint, daß ich
mich an die entfernten Dinge erinnern kann. Bloß an die naheliegenden kann ich
mich überhaupt nicht...»


«Ich weiß»,
sagte Lestrade und klopfte ihm auf die Schulter, «an den Unfall...»


«Ich hab’s
versucht, Onkel Sholto, wirklich. Ich erinnere mich, daß mir kalt war. Es war
dunkel, und ich war müde... schrecklich, schrecklich müde. Seit es passiert
ist, habe ich mir so viele Male darüber den Kopf zerbrochen, mit Mutter, Vater,
Emma und allein. Sie haben mir gesagt, Rupert sei tot. Ist das wahr, Onkel
Sholto?»


Lestrade
blickte dem Jungen fest in die Augen. Diese Rolle hatte er viele Male gespielt.
Wie kam es bloß, daß der Tod erst wirklich wurde, wenn ein Polizist ihn
bestätigte?


«Ja, Ivo»,
sagte Lestrade. «Ich fürchte, daß es so ist.»


Ivo starrte
ausdruckslos ins Feuer.


«Nun»,
sagte Lestrade sich losreißend, «es ist spät geworden. Du brauchst deinen
Schlaf. Wir werden morgen früh weiterreden.» Doch am nächsten Morgen sah er Ivo
nicht. Statt dessen zwängte sich der Superintendent, angetan mit Harrys
Autopelz und Handschuhen, in den Beifahrersitz von Harrys ‹Silver Ghost›, mehr
dem inständigen Drängen Emmas als seinem eigenen Verstand folgend, und
vertraute sich zähneknirschend den Fahrkünsten seiner Tochter an. Es war eine
Höllenfahrt, und als sie Bridgewater erreichten, hatte Lestrade mit dem Leben
abgeschlossen. Sie ratterten und donnerten durch die winterliche Landschaft,
sausten an zugefrorenen Ententeichen vorbei, unter öden, kahlen Bäumen
hindurch, bis sie schließlich mit quietschenden Bremsen in den gewundenen
Gassen des kleinen Dorfes Lilstock zum Stehen kamen.


Emma zog
die Bremse an und sprang auf die Straße. Lestrade, der in ihrem Kielwasser
vorwärtstappte, versuchte zu vermeiden, daß sein Pelzwerk durch die Eislachen
schleifte.


«Nach dem,
was Ballard uns sagte», meinte Emma, «muß es da drüben, vor Blue Ben, gewesen
sein, wo Binkys Boot in Schwierigkeiten kam.»


Lestrade
starrte durch die Gläser seiner Schutzbrille auf das große, graue ruhelose
Meer.


«Die Flut
hätte eingesetzt, sagte Ballard, und trieb sie an der Küste entlang auf diese
schlammigen Untiefen zu. Ballard fürchtete, sie könnten bei Gore Sand auf Grund
laufen — das ist die Sandbank da drüben.»


Lestrade
lächelte seine Tochter an. Obgleich sie sein Fleisch und Blut war, kannte er
sie überhaupt nicht. Nach dem Tod ihrer Mutter war sie von den Bandicoots
aufgezogen worden, und seit ihrem siebten Lebensjahr hatte sie diese als ihre
wirklichen Eltern betrachtet. Er hatte noch immer Zweifel, ob er ihr die
Wahrheit hätte sagen sollen. Aber das Leben eines Polizisten machte es schwer,
allein ein Kind aufzuziehen. Emma war in der Obhut der Bandicoots und Monsieur
Le Petomaines gewesen. Bis jetzt, wo der knapp vermiedene Schiffbruch von
Binkys Boot ihr Leben zu zerstören drohte.


«Wo sind
nach Ballards Meinung die Jungen über Bord gespült worden?» fragte er sie.


«Hinter der
Landzunge, bei Hinkley Point.» Sie deutete auf die niedrigen, grasigen Klippen
zu ihrer Rechten.


«Wie weit?»


«Etwa zwei
Meilen, denke ich», sagte sie.


«In
Ordnung, mein Schatz, zurück zum Wagen. Aber, Emma, gemach, wenn ich
bitten darf. Dein alter Vater ist nicht mehr so jung wie er mal war. Ich möchte
meine Pension genießen.» Sie puffte mit ihrem Muff sein gefrorenes Ohr, und er
hörte fast, wie der Eiszapfen herunterfiel. Er zog seine Schutzbrille herunter,
damit sie nicht sehen konnte, daß er die Augen schloß, und sie donnerten los,
dem Meeresarm entgegen.


«Warte
hier», sagte er zu ihr. «Es ist nicht nötig, daß wir beide runtersteigen.»


«Sei
vorsichtig, Papa. Was suchst du denn?» rief sie ihm nach.


«Ein paar
Piaster!» schrie er zurück, als er die bröckeligen Klippen aus rotem Sandstein
herunterkrabbelte. Als er unten ankam, war Ebbe. Solch heftige Winde waren ihm
neu, die durch die Klappen von Harrys Automütze pfiffen, und es dauerte eine
Weile, bis er einen Mann rufen hörte.


«Was zum
Teufel machen Sie da?» Eine vierschrötige kleine Gestalt, in Ölzeug gehüllt,
schlidderte wie ein Krebs über den Sand.


«Ich geh
bloß ein bißchen spazieren», sagte Lestrade.


«In einer
Minute könn’ Se versoffen sein», sagte der Ölzeug-Mann. «Seh’n Se das?» Er
deutete zu Boden.


Da er
offenbar dem Dorftrottel gegenüberstand, beschloß Lestrade, die Sache heiter zu
nehmen. «Ja», sagte er.


«Was iss ‘n
das?»


«Sand?»
Schließlich hatte Lestrade den Vorteil, auf der Penne von Blackheath und 34
Jahre beim Yard gewesen zu sein.


«Schlamm»,
korrigierte ihn der Idiot. «Hab schon viele Männer drin versaufen sehn. Iss ‘n
schrecklicher, abscheulicher Tod das.» Plötzlich begriff Lestrade, daß dieser
Mann alles andere als ein Idiot war, bevor dessen nächste Bemerkung die Sache
wieder unklar machte. «Seh’n Se das?» fragte er.


«Die
Landzunge?» Lestrade war stolz auf sein Anpassungsvermögen.


«Das iss
Brean Down», sagte er.


«Aha»,
bemerkte Lestrade, als sei ihm das Geheimnis des Universums enthüllt worden.


«Sie sind
von dem Verein, nich?»


«Verein?»
Lestrade roch Verschwörungen, als er dieses Wort hörte.


«Dieser
Verein, wo Vögel schützen will.»


«Nein,
ich...»


«Ja, wo den
Meeresarm haben will. Soll ‘n Vogelgebiet werden, der River Parrett und alles.»
Und er tanzte wie ein Vogel über den Schlamm.


Lestrade
beschloß, es sei das Beste, das Thema zu wechseln.


«Wie tief
ist der Schlick?» fragte er.


«Wer weiß?
Tat mich nich wundern, wenn er bis zur Hölle reicht. Warum wollt ihr Vogelleute
denn da raus?»


«Äh... nach
Nestern gucken.» Am Meer war Lestrade hilflos.


«Nester?»
Der Mann im Ölzeug blickte ungläubig. «Sie sind ja bekloppter als ich dachte.
Iss Januar. Gibt im Januar keine Nester.»


«Nein,
nein.» Lestrade versuchte sich herauszureden. «Im Januar nicht. Ich bin hier,
um... alles vorzubereiten... für Februar.»


Es trat
eine Stille ein: Lestrade hoffte, den richtigen Monat getroffen zu haben, und
der Mann im Ölzeug fragte sich, von wo Lestrade entsprungen sein mochte.


«Dann
brauchen Sie mein Pferd», sagte er.


«Pferd?»
Lestrade suchte den Strand nach dem Tier ab. «Nein, ich glaube, zu Fuß fühle
ich mich sicherer.»


«Hab Ihnen
doch gesagt, daß Sie versaufen würden», fauchte der Mann. «Schneller, als Sie
gucken können.»


Und er zog
unter einem kieloben am Strand liegenden Ruderboot einen hölzernen Rahmen mit
Seilen und Drähten hervor.


«Iss ‘n
Watt-Pferd.» Er stemmte seine Ellenbogen in die seitlichen Stützen. «Da halten
Sie sich dran fest. Wenn Sie’s loslassen, iss das das Letzte, was Sie tun. Und
nich zu lange draußen bleiben. Die Flut kommt.»


Und der
Ölzeug-Mann verschwand brabbelnd über dem Sandsteingrat in den Wind. Lestrade
prüfte vorsichtig das Watt-Pferd und nahm seinen ganzen Mut zusammen, als er
seine Ellenbogen in die Halterungen stemmte. Vor ihm lag ein klobiger
Hummerkorb, und das ganze Gerät stank wie Billingsgate im Hochsommer.
Sonderbar, es gab ihm ein heimatliches Gefühl. Er stieß sich vom trockenen Sand
ab und marschierte auf die Sandbank los, die Emma Gore Sand genannt hatte. Er
wußte eigentlich überhaupt nicht, wonach er suchte. Vielleicht gab es
irgendeine Spur. Irgendwas Greifbares, das mit Ruperts Leichnam zu tun hatte.
Mit jedem Schritt wurde es schwerer, als der saugende Schlamm an seinen Fersen,
Knöcheln, Waden zerrte. Harrys schwerer Pelz drohte ihn noch tiefer einsinken
zu lassen. Er hatte weniger als die Hälfte der Strecke bis zur Sandbank
zurückgelegt, als ihm das Entsetzliche seiner Lage ganz bewußt wurde. Wie der
Ölzeug-Mann vorausgesagt hatte, begann die Flut in der Tat aufzulaufen, und zu
seiner Linken und Rechten schoß die eisige Gischt an den Stert-Untiefen
entlang. Er drehte sein Watt-Pferd herum, um zurückzukehren, doch das verdammte
Ding stak fest im Schlamm. Eine halbe Meile entfernt sah er den winzigen Fleck:
Emma, die wie eine Verrückte winkte. Er sah, wie sie Klippen hinuntereilte, um
ihm zu Hilfe zu kommen, und brüllte ihr zu, stehenzubleiben, doch er wußte, daß
der Wind seine Stimme verschluckte. Voller Verzweiflung ließ er das Watt-Pferd
zurück und watete weiter. Ein Schritt, zwei. Es war, als bewege er sich durch
Melasse. Beim dritten Schritt versackte er bis zu den Hüften in der glitschigen
Masse.


Die
Stationen seines Lebens tanzten vor seinen Augen. Der Baker-Fall, der
Knutt-Fall, alles flutete vorbei. Und er wünschte, er hätte das Wort «fluten»
vermieden. Die Gischt brauste um seine Hüften, während er sich drehte und
zappelte. Ruhig bleiben, sagte er sich. Bleib ruhig. Was würde Frank Froest in
dieser Situation tun? Ersaufen, weil er zu fett war. Edward Henry?
Höchstwahrscheinlich würde er die Fingerabdrücke eines vorüberfahrenden
Schiffes nehmen. Keine Hilfe weit und breit. Was war mit Harry Bandicoot? Und
während er die Liste seiner Freunde und Kollegen überflog, ergriff Emmas Hand
die seine.


«Los, Papa,
zieh!»


«Emma,
verschwinde», bellte er, als die Gischt seine Achselhöhlen peitschte. «Wie, um
Gottes willen, bist du hergekommen?»


«Ich bin
leichter als du. Kannst du den Mantel loswerden?» Sie half ihm, sich von dem
schweren Pelz zu befreien.


«Das wird
mir Onkel Harry nie verzeihen.»


«Er wird
mir nie verzeihen, wenn ich meinen Vater ertrinken lasse», rief sie.


«Festhalten.»
Von irgendwo hatte sich Emma ein starkes Seil beschafft, das sie um Lestrades
Körper schlang.


«Woher hast
du das?» keuchte er, während er die Wirkung der Kälte zu spüren begann.


«Gehört zur
Grundausstattung eines Autos», knurrte sie, während sie einen jener akkuraten
Knoten machte, die nach Meinung von Monsieur Le Petomaine ein charakteristisches
Merkmal der Erziehung einer jungen Dame darstellten. «Warte hier.»


«Verlaß
dich drauf, daß ich nirgendwo hingehen werde, Emma», sagte er mit
zusammengebissenen Zähnen. «Um Himmels willen, mach, daß du zum Strand
zurückkommst.»


«Nicht ohne
dich, Papa. Nun sei still und spare deine Kräfte.» Lestrades Mund öffnete sich,
und die Brandung spülte hinein. Emma verschwand hinter ihm, und er erkannte,
daß er nicht einmal mehr den Kopf drehen konnte. Minutenlang tauchte er unter,
doch sie war wieder da und mühte sich mit schmerzenden Beinen ab, das
Watt-Pferd zu bewegen. Als sie daran zerrte, glitt das Gerät durch das
schäumende Wasser, und das Seil straffte sich.


«Ein
bißchen Hilfe wäre nicht schlecht», keuchte sie nach Atem ringend. Mit einem
schmatzenden, ploppenden Geräusch verschwanden Lestrades Kopf, Mütze und Brille
im Schlamm. Im nächsten Augenblick tauchte er wieder auf, und der Sog der
Flutwelle zog alles nach vorn: das Watt-Pferd auf einem Wellenkamm, Emma, die
sich mit den Beinen eingehängt hatte, um den Zug zu vermindern, und Lestrade,
der wie eine Schildkröte am Haken durch den Sog mitgerissen wurde, um sich
schlagend und keuchend, als er Wasser ausspie.


Als die
Welle sie auf den trockeneren Schlamm schleuderte, brachen der Superintendent
und seine Tochter auf dem Watt-Pferd in einem graugrünen Haufen zusammen,
lachend zwischen Husten und Spucken.


«Emma»,
sagte er, «du bist ein bemerkenswertes Mädchen. Du hast deinen alten Vater
gerade vor einem Schicksal bewahrt, das schlimmer ist als der Tod.»


«Gibt es
ein schlimmeres Schicksal als den Tod?» Sie wurde plötzlich ernst.


«O ja»,
sagte er und wischte den Schlamm von seiner Brille. «Da oben zu sein», und er
deutete zum Himmel, «und zuzuhören, wie Frank Froest und Walter Dew sich über
mein Hinscheiden kaputtlachen. Komm, ich werde eine Hypothek auf mein Haus
aufnehmen müssen, um Onkel Harry einen neuen Mantel zu kaufen.»


 


 


Nachdem
Lestrade gebadet und einige Terrinen mit Letitias Kraftbrühe geleert hatte,
griff er nochmals auf Bandicoots Kleiderschrank zurück. Diesmal entlieh er eine
Smoking-Jacke und eine mit Quasten geschmückte Mütze mit dem feierlichen
Versprechen, er werde darin nicht zum Krabbenfischen gehen, und wärmte seine
Rückseite gemütlich am Kaminfeuer in Harrys Bibliothek.


«Lieutenant
Hook, Mr. Bandicoot.» Harrys Diener meldete den Gast.


«Ballard,
lieber Junge.» Harry schüttelte dem Mann die Hand. «Mr. Bandicoot.» Lieutenant
Hook war ein Bild von einem Mann, so groß wie Bandicoot, doch in der Uniform
der Königlichen Marine ein wenig schlanker.


«Darf ich
Sie mit einem alten Freund bekannt machen, Superintendent Sholto Lestrade?»


«Lestrade
vom Yard?» Hook ergriff Lestrades Hand.


Der
Superintendent verbeugte sich.


«Eine Ehre,
Sir. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Superintendent.»


«Haben Sie
sich durch Harrys übertriebene Geschichten nicht gelangweilt gefühlt?» fragte
Lestrade.


«Gelangweilt,
nein. Übertrieben — ich bezweifle das», sagte Hook, «obwohl ich als Junge Ihr
Bild im Strand Magazine im allgemeinen ein wenig verzerrt fand.»


«Aha»,
sagte Lestrade. «Ein Mann mit Durchblick.»


«Ballard,
Brandy?» fragte Bandicoot.


«Danke, ja,
Sir.»


«Sind Sie
auf Urlaub, Mr. Hook?» fragte Lestrade.


«Mein
Schiff wird in Plymouth überholt, Sir», sagte Hook, «aber ich habe andere
Verpflichtungen und muß morgen wieder fort. Ich kam vorbei, um mich nach Ivos
Befinden zu erkundigen.»


«Es geht
ihm allmählich besser», sagte Bandicoot.


«Ich hörte,
Sie haben ihm das Leben gerettet?» fragte ihn Lestrade.


«Ich tat,
was ich konnte», erwiderte Hook. «Sie wissen, wie tückisch dieser Teil der
Küste sein kann.»


«Ich habe
Ballard erzählt, was heute nachmittag passiert ist, Papa.» Emma kam
hereingeschwebt, ein hinreißender Anblick im Schein des Kaminfeuers. Sie hakte
sich beim Lieutenant ein. Lestrade hatte keine Ahnung, daß Hook bei seiner
Tochter vor Anker gegangen war. Das war für ihn eine neue Erfahrung. Natürlich
fragte er sich flüchtig, wer diesen jungen Mann fragen würde, ob er ernste
Absichten habe — er oder Harry.


«Sie haben
Glück gehabt, daß Sie mit dem Leben davongekommen sind, Sir», sagte Hook.


«Glück hat
dabei keine Rolle gespielt.» Lestrade tätschelte den Arm seiner Tochter.


«Noch einen
Brandy, Ballard? Der Arm des Yard ist weit.»


Das war
vermutlich ein Scherz, der mit dem Yard und dem Arm des Gesetzes zusammenhing,
doch niemand verstand ihn.


«Was
hofften Sie auf den Stert-Untiefen zu finden, Mr. Lestrade?» fragte Hook.


Lestrade
seufzte. «Ich weiß es nicht. Irgendwas...


«Gentlemen,
Emma.» Hook verkündete mit ernstem Gesicht: «Ich fürchte, wir alle müssen den
Tatsachen ins Gesicht sehen. Rupert ist tot. Nichts bringt ihn mehr zurück.»


Emma barg
ihr Gesicht an Hooks Schulter. Harry und Lestrade blickten sich an. Für keinen
war es eine Enthüllung.


 


 


Am nächsten
Morgen brachte Emma ihren Vater zum Bahnhof nach Taunton. Ivo ging es ein
bißchen besser. Letitia hatte sich einigermaßen erholt, und Frühling schien in
der Luft zu liegen.


«Papa.» Sie
hielt seine Hand, als der Zug pfeifend und prustend auf Bahnsteig 3 einlief.
«Ich... ich mag Ballard Hook sehr gern.»


«Das habe
ich gesehen», sagte Lestrade.


«Ich halte
große Stücke auf ihn, doch in einem Punkt irrt er sich. Ich glaube, daß Rupert
noch lebt, Papa. Und ich glaube nicht, daß das, was auf Binkys Yacht passierte,
ein Unfall war. Glaubst du’s?»


«Hör mal,
Emma...», fing er an.


Sie legte
ihm ihre Finger auf die Lippen. «Ich weiß. Ich bin ein albernes Mädchen, das
nicht weiß, wovon es spricht. Aber ich bin Lestrades Tochter. Und etwas ist
faul an dieser ganzen Sache.»


Die Flagge
und die Trillerpfeife des Stationsvorstehers beendeten ihre Unterhaltung. Ihre
Hände lösten sich voneinander. Sie warf ihm eine Kußhand zu. Er versprach zu
schreiben; etwas, das nicht gerade seine Stärke war.


Er saß im
Abteil und starrte auf ein Plakat mit der Aufschrift «Kommen Sie ins sonnige
Minehead». Für Emma Bandicoot-Lestrade war also an der Sache etwas faul. Sei’s drum.
Er würde die Augen offenhalten, weiter schuften, seinen Finger am Puls und an
anderen Teilen seiner Anatomie, die da waren, wo sie hingehörten. Mit
siebenundfünfzig Jahren ließ sich wohl kaum noch etwas anderes mit ihnen
anfangen.











Percys Union Jack


 


 


Ein anderer
Strand. Eine andere Zeit. Er lag zusammengerollt im Sand, aufgedunsen,
unkenntlich, von Fliegen umschwirrt. Fischer mit kräftigen Mägen hatten die
Überreste geborgen. Einer meldete die Sache auf dem örtlichen Revier. Der
Ortspolizist machte seinem Sergeanten Meldung, der pflichtgemäß seinen
Inspector informierte, und so weiter die Leiter hinauf. Es dauerte Tage, bis
der Chief Constable ins Bild gesetzt wurde. Und da er ein Mann von stolzem,
herrischem Wesen war, ließ er noch ein paar Tage verstreichen. Erst dann
informierte er den Yard. Und so landete der Fall bei Lestrade. Der Winter war
in den Frühling übergegangen. Krokusse, Narzissen. Inspector Kane eilte über
den Bahnsteig, sprang durch Qualm und Rauch, als der Pfiff ertönte.


«Da haben
wir sie.» Er reichte Lestrade die Thermosflasche, während der Zug schwankend
und ratternd Victoria Station in südöstlicher Richtung verließ. «Macht einen
Dreier.»


«Das war
Ihre Runde, oder?» Lestrade verengte die Augen und spähte in den Rauch.


Kane
seufzte... So waren sie nun mal, die Superintendents. Er schenkte sich eine
Tasse ein und lehnte sich zurück.


«Und?»


Kane hatte
etwas vergessen.


«Oh, tut
mir leid, Sir. Es gab keine Bath Olivers.»


Lestrade
schüttelte den Kopf. «W. H. Smith», sagte er. «Die Bahnhofsbuchhandlung.»


«Ach ja,
Sir.» Kane suchte in seiner Tasche. «Die Auswahl war leider nicht groß.»


Lestrade
warf einen Blick auf das Buch, das der Inspector ausgesucht hatte, und machte
ein langes Gesicht. «Katies Geheimnis?» Er zog die Augenbrauen hoch.


«Ich
dachte, Sie hätten gern einen gruseligen Groschenroman, Sir.»


«Was
wirklich gruselig ist», antwortete Lestrade, «ist die Tatsache, daß die Messrs.
Mills und Boon wirklich glauben, für dieses Geschmiere mehr als einen Penny
verlangen zu dürfen. Das ist reine Erpressung. Nun», er goß sich den restlichen
Tee ein, «was haben wir?»


«Nun, wir
haben Sandwiches, Sir. Ich habe eine Taschenflasche mit. Sie wissen ja, wie
unberechenbar das Wetter in Kent sein kann.»


«Ich habe
unsere Untersuchung gemeint, Inspector.» Lestrade fing an, sich auf einen
langen Tag einzurichten.


«Ja, ich
verstehe. Wir haben eine Leiche. Männlich... äh...»


«Schon gut,
sehen Sie in Ihren Notizen nach.» Es ging Lestrade auf die Nerven, zu warten,
bis bei Kane der Groschen fiel. Der Inspector begab sich dankbar auf das
vertraute Terrain seines Notizblocks.


«Eine
Leiche. In der Nähe von St. Margaret’s Bay an Land gespült. Zersetzung bereits
eingetreten. Hat vermutlich zwei Tage im Wasser gelegen.»


«Todesursache?»
fragte Lestrade.


Die
Konzentration, die sich auf Kanes Gesicht spiegelte, war unübersehbar.
«Ertrinken?» brachte er schließlich hervor.


«Eine
scharfsinnige Annahme», sagte Lestrade. «Aber wie lautete die erste Regel eines
Detektivs?»


«Äh...?»


«Stimmt,
John. Nach allen Seiten offen bleiben. Das wollen wir tun, nicht wahr?»


Nach allen
Seiten offen ratterten die Männer vom Yard, Zweiter Klasse, Southern Region, in
den Bahnhof von Deal. Sie wurden von zwei ernst blickenden, schweigenden
Sergeanten von der Kent Constabulary erwartet, die sie zum Gasthaus Bowling
Green brachten, wo der Chief Constabulary von Kent Quartier genommen hatte,
der bevorstehenden zufriedenstellenden Aufklärung des Falles harrend. Er war in
der Tat stolz und herrisch und aufgebracht über die Einmischung der Yard-Leute.
Schließlich war er ein echter Mann aus Kent. Seine Familie hatte Julius Caesar
vertrieben, als dieser mit seinen Kriegsschiffen vor ein paar Jahren nach Deal
gekommen war, und die gleiche Behandlung hatte sie Hengist und Horsa zuteil
werden lassen, als diese bei Thanet landeten. Und jetzt
sah er sich zwei weiteren Eindringlingen gegenüber. Er war fair, ohne
freundlich zu sein. Förmlich, aber nicht ungehörig.


Lestrade
wollte den Leichnam sehen und die Stelle am Strand, wo er gefunden worden war.
Die öffentliche Badeanstalt, jetzt während des Winters geschlossen, diente als
provisorische Leichenhalle. Gegen Mittag standen der Mann aus Kent und die
Londoner vor der Leiche. Sie bot keinen angenehmen Anblick. Lestrade, dank
seiner Nase ohne Spitze gegen Geruch immun, spürte, daß sich sein Magen einmal
hob, dann machte er sich ans Werk. Bis auf ein paar rote Fetzen, die noch am
Torso klebten, war der Leichnam nackt. Die Finger und die Zehen waren ebenso
wie die Augäpfel verschwunden.


«Gute fünf
Faden Tiefe», murmelte Kane, ganz ein Mann des Wortes.


«Sie
verstehen sich ein wenig aufs Meer, oder?» fragte Lestrade.


«Nein, Sir.
Nicht wirklich.»


«Ist der
Coroner informiert worden?» fragte Lestrade den Chief Constable.


«Nein, wir
haben auf Ihr Eintreffen gewartet.»


«Also, die
Todesursache, John?»


Kane ging
ein paarmal um den aufgetriebenen Leichnam herum. «Ertrinken, schätze ich.» Er
war ein Mann, der eisern an einer einmal gefaßten Meinung festhielt.


«Das glaube
ich nicht», sagte Lestrade. Er zog einen Bleistift aus der Tasche und fing an,
in der linken leeren Augenhöhle des Toten herumzutasten. «Hat jemand eine
Pinzette?» fragte er. Der Chief Constable schnaubte verächtlich. Welch eine
alberne Frage, dachte er. Typisch!


Lestrade
suchte in einer anderen Tasche seines voluminösen Donegals und förderte den
Schlagring hervor, der in mancher gefährlichen Situation seine Rettung gewesen
war. Er drückte auf die Sperre, und die tödliche Vierzollklinge sprang heraus.
Der Chief Constable sah entsetzt zu. Gehörte das zur Standardausrüstung beim
Yard? Sein piekfeines Rohrstöckchen kam ihm dagegen ein wenig jämmerlich vor.
Lestrade schob Klinge und Bleistift in die Höhle, drehte einmal und zog einen
verformten Bleipfropfen hervor.


«Da!» Er
hielt ihn triumphierend in die Höhe.


«Was ist
das?» riefen die anderen.


«Eine
Kugel. Oder das, was davon übrig ist.»


«Der Mann
wurde erschossen?» Der Chief Constable war verwirrt.


«Ich bin
kein Experte» — Lestrade lächelte Kane an, der eine Grimasse schnitt — «aber
wenn Sie den Coroner jetzt bitten, die Leiche zu untersuchen, wird er, denke
ich, feststellen, daß die Kugel von hinten in den Schädel eindrang und...
hier... wieder austrat.» Und er tippte auf den entblößten Knochen über dem
Auge.


«Also wurde
die Leiche ins Wasser geworfen?» Kanes Denkvermögen hatte gerade wieder
eingesetzt, und emsig untersuchte er Handgelenke und Fußknöchel nach Spuren von
Seilen.


Lestrade
hob die Hand. «Nichts überstürzen, John. Also, Chief Constable, den Fundort der
Leiche, wenn’s recht ist. Und den Bericht des Coroners brauche ich dringend.»


Sie
ratterten durch die Georgianischen Straßen von Deal. Die See brach sich
schäumend zu ihrer Linken auf dem sanft abfallenden Kies des Strandes. Lestrade
war erfreut, dieses Mal keine schlammigen Untiefen zu erblicken, und sagte es
dem Chief Constable, in dessen Landauer sie kutschiert wurden. «Ein
gefährlicher Tidenström, Lestrade. Sehen Sie die Fähnchen? Sie müssen ein
kräftiger Schwimmer sein, wenn Sie es mit diesem Sog aufnehmen wollen.»


Sie fuhren
weiter, vorbei an Deal Castle und dem Time Ball Tower, der haargenau nach
Greenwich-Zeit tickte. Bei St. Margaret’s-at-Cliffe brachte der Constable die
Pferde zum Stehen, nachdem er die Zickzackstraße zum Meer in einem Tempo
genommen hatte, das Kane veranlaßt hatte, die Augen zu schließen.


Sie
stolperten den schmalen Pfad hinab, der durch die Kalkklippen unterhalb des
Dickichts aus Heidekraut und Ginster führte. Der Wind pfiff um die schweren
eisernen Buhnen, die weit in das Graublau des Kanals hinausragten. «Etwa dort.»
Der Chief Constable deutete mit seinem Stock auf ein Stück kieseligen Sandes.


«Was ist
das?» Lestrade zeigte aufs Meer, wo eine Brandungslinie weiß und todbringend
schäumte.


«Das sind
die Goodwin-Sände», sagte der Chief Constable, «auch Schiff-Verschlinger
genannt. Sie sind achtzig Fuß tief, Lestrade.»


Lestrade
kannte die Schrecken dieser Sände, und er drückte sich unwillkürlich dichter an
die Klippen.


«Wir haben
hier vier Rettungsboote, und der Leuchtturm von Walmer warnt die Schiffe, aber
wir verlieren trotz allem Schiffe — und Männer.»


«Glauben
Sie, daß unsere Leiche einer dieser Männer ist, Sir?» fragte Kane. «Einer, der
über Bord gegangen ist?»


Der Chief
Constable zuckte die Achseln. «Wer weiß?» sagte er. «Mein Sergeant in Deal
glaubt, daß er von der Lady Lovibond stammt.»


Lestrade
und Kane blickten einander an. Überarbeitet, schätzte Lestrade. Senil, dachte
Kane.


«Sir?»
sagten sie fragend.


«Die Lady
Lovibond, Gentlemen, und denken Sie bitte nicht, ich sei überarbeitet oder
senil» — er warf ihnen einen Blick aus seinen herrischen Augen zu, als lese er
jeden ihrer Gedanken — «war ein Schoner, der 1740 auf den Goodwin-Sänden
strandete. Man erzählt sich, daß der erste Steuermann das Schiff absichtlich
auf Grund setzte, weil er auf die Frau des Kapitäns scharf war. Man sagt...» —
und die Polizisten steckten unwillkürlich die Köpfe zusammen — «daß die Lady
Lovibond alle fünfzig Jahre wieder auftaucht. Mein Sergeant schwört, daß er
sie Neunundachtzig gesehen hat, ein Dreimastschoner, der unter vollen Segeln
stracks auf die Goodwins zuhielt.»


Man
schwieg. «Sie können jetzt Ihren Mund zumachen, John», sagte Lestrade. «Was
immer das in der Badeanstalt war, Gentlemen, es war kein Geist. Zeit zum Lunch,
oder?»


 


 


Miss Ethel
Le Neve, Sekretärin von Dr. Harvey Crippen, Munyon’s Remedies, klopfte leise an
die Tür.


«Herein»,
antwortete ein Gackern weiblicher Stimmen.


Das tat sie
und legte der federbehüteten Lady am Kopf des Tisches einen Umschlag hin.


«Von Mrs.
Crippen», sagte sie.


Die
Vorsitzende der Guild of Music Hall-Damen warf durch ihr Lorgnon einen Blick
auf das Mädchen. Groß, schlank, knabenhaft, dunkle, glänzende Augen.


«Eine
Nachricht von Belle», sagte die Vorsitzende nach einer Weile. «Sie ist
zurückgetreten.»


Einige
Damen hielten den Atem an, andere riefen «Unmöglich!»


«Sie
schreibt, sie müsse nach Amerika fahren, um eine Verwandte zu pflegen, die
krank sei.» Allgemeines Gemurmel.


«Sie weiß
nicht, wann sie zurückkehren werde.»


«Darf ich
mal sehen?» fragte eine der Damen. Die Vorsitzende übergab ihr den Brief. «Das
ist nicht Belles Handschrift», sagte sie.


Miss Le
Neve lächelte freundlich. «Guten Abend, Ladies.» Und sie entschwebte.


 


 


Der
Kavallerieclub steht in Piccadilly, in Lestrades Bezirk. Der Superintendent
hatte John Kane im tiefsten Kent zurückgelassen, wo der gute Inspector ein
vollkommenes Opfer der salzigen Geschichten geworden war, die der Sergeant vom
Meer und den ruhelosen Geistern, die die Goodwins unsicher machen, zu erzählen
wußte. Bevor er den Bericht des Coroners hatte, konnte Lestrade nichts
unternehmen. Kane sollte sich mit den Vermißtenmeldungen abplagen, und Alfred
Ward hatte er zum Ratcliffe Highway geschickt, um im Hafen von London
nachzuforschen, ob irgendein ausländisches Handelsschiff durch Unachtsamkeit im
Kanal ein Mitglied seiner Besatzung verloren hatte. In der Zwischenzeit
kümmerte er sich, wie er es Emma versprochen hatte, um seine Geschäfte.


«Captain
Vavasour?» Lestrade betrat den mit Rauch und Brandygestank erfüllten Raum.


Ein großer,
eleganter Mann in der scharlachroten Uniform der Gardekavallerie stolperte über
einen auf dem Bauch liegenden Kameraden und schüttelte Lestrade die Hand.


«Mein Name
ist Lestrade. Superintendent von Scotland Yard.» Er deutete auf die
vierschrötige Gestalt, die ihm folgte, und setzte hinzu: «Das ist Chief
Inspector Dew.»


«Entzückt.»
Der Captain schlug die Hacken zusammen. «Sie müssen dieses...» — er winkte
übertrieben durch den Raum — «Durcheinander entschuldigen, aber ich hatte
Anweisung gegeben, uns nicht zu stören.» Er lugte nach links und nach rechts in
den Gang und hielt Ausschau nach dem Lakaien, der Lestrade und Dew nach oben
geführt hatte und längst verschwunden war.


«Es handelt
sich um eine nicht unwichtige Angelegenheit, Sir», erklärte Lestrade. «Dürfen
wir uns setzen?»


«Mein
lieber Freund!» Vavasour warf ein paar Kissen auf eine Polsterbank. «Wie kann
ich helfen?»


«Was ist
los, Algy?» Ein zweiter Säufer in Scharlachrot kroch unter dem Tisch hervor.


«Burschen
vom Yard, Gracie. Blaue. Ha, ha!»


«Ha, ha!»
fiel Gracie ein.


«Und Sie
sind, Sir?» fragte Lestrade.


«O ja, Sir,
ich bin in Ordnung. Bin Captain, wissen Sie.»


«Ich weiß,
Sir.» Lestrade hatte die vollkommene Geduld des nüchternsten Mannes im Raum. Er
wußte, daß Dew inzwischen vor Wut kochte. «Ich möchte Ihren Namen wissen.»


«Oh,
verstehe. Oates. Sechste Innishkillings.»


«Wirklich?
Zwei Fliegen mit einer Klappe, wie, Walter?»


«Wir
möchten Ihnen gern ein paar Fragen stellen, Gentlemen.» Dew war ganz und gar
dienstlich.


«Hören
Sie», sagte Vavasour, seinen gefallenen Kameraden aus dem Weg schiebend, «falls
es um dieses Mädchen aus Haymarket geht, ich hatte bloß meine Breeches
aufgehakt, das ist alles. Dieser infernalische Brustharnisch, wissen Sie...»


«Es geht
nicht um das Mädchen in Haymarket, Sir.»


«Nicht?»
Vavasour stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, der drohte, Lestrades
Zigarre zur Explosion zu bringen. «Oh, Gott, es ist nicht das... Sehen Sie, ich
regelte die Sache mit dem Vikar. Er erzählte mir, der Chorknabe träfe die
richtigen Töne sowieso nicht mehr...»


«Nein, Sir,
es geht auch nicht um den Chorknaben», sagte Lestrade.


Dew war
eifrig damit beschäftigt, alles zu notieren.


«Ich hörte,
daß Sie und Captain Oates im letzten Monat Gäste auf der Yacht von Mr. Binky
Hobsbaum waren.»


«Stimmt.
Und ich habe den Flaschenständer in seiner Kabine nicht zerdeppert.» Vavasour
bemühte sich, die Leute vom Yard mit den übertriebenen Gesten von seiner
Ehrlichkeit zu überzeugen, die einem Betrunkenen zu eigen sind, der um jeden
Preis nüchtern erscheinen will.


«Es war ein
Sturm...»


«Sturm?»
mischte Oates sich ein. «Es war eine Bö, Chief Constable.»


«Superintendent»,
verbesserte Lestrade.


«Bloß eine
Bö, Chief Superintendent», wiederholte Oates.


«Was
passierte?»


«Äh...»
Oates versuchte, sich auf seinen Cognac-Schwenker zu konzentrieren. «Oh» —
seine Erinnerung kam ihm zu Hilfe — «wir bekamen das Schiff unter Kontrolle.»


«Und die
Bandicoot-Jungen?»


«Nicht mein
Typ», sagte Vavasour träge.


«Haben Sie
gesehen, was mit ihnen passierte?» Lestrade spürte, wie seine Fingerknochen
weiß wurden.


«Gingen
über Bord, nicht wahr, Gracie?»


«Ja»,
bestätigte Oates. «Dieser alte Idiot. Wie hieß er noch, Algy? Holliday? Du
weißt, der alte Blödmann, der uns auf der Schule Latein beibrachte.»


«Ja,
stimmt. Hatte einen kleinen Schlag, oder? Alle ersoffen.»


«Haben Sie
gesehen, was passierte?»


«Nein»,
sagte Oates. «Wir waren hinten an Steuerbord. Holliday und die Jungen waren
vorne an Backbord...»


«Haben Sie
das alles, Dew?» Lestrade bemerkte, wie sein Untergebener sich mit den
Fachausdrücken abplagte.


«Im
Augenblick macht mich dies ganze Geschwätz von Böen und so weiter...» Oates sah
entschieden grün aus.


«Hooky hat
natürlich das Richtige gemacht», sagte Vavasour. «Verdammt feiner Zug von ihm,
reinzuspringen. Ich dachte, er wär ein toter Mann, du nicht auch, Gracie?
Toller Schwimmer natürlich. Gracie, bist du in Ordnung?»


Oates stand
auf den Beinen, schwankte und schlich zur Tür. «Geh bloß mal an die frische
Luft», brabbelte er. «Kann ein bißchen dauern.»


«Er kann’s
nich ertragen», seufzte Vavasour. «Ja, so ist das. Er ist vielleicht ein alter
Etonianer, aber er ist zu einem verdammten Linienregiment gegangen. Das ist ja
fast so, als wär man ein Offizier, der aus dem Mannschaftsstand kommt, meinen
Sie nicht auch?»


«Lieutenant
Hook sprang also über Bord, um die anderen zu retten?»


«Ja. Hören
Sie, Superintendent. Ich hatte an dem Abend schon ein paar Brandys intus, und
dann noch ein paar auf Blinkys Yacht. Soweit ich mich erinnere, ließ der alte
Holliday eine Menge politisches Gewäsch vom Stapel — natürlich alles auf
lateinisch — und eine verdammt große Welle muß ihn erwischt haben. Ich hörte
jemanden schreien ‹Mein Gott, was ist da los?›, und als wir ans Heck kamen,
kämpfte Hook mit den Wellen. Zuerst konnte ich sonst niemanden erkennen.
Natürlich warfen wir sofort Leinen aus, aber wir erwischten sie nicht. Gracie —
ich meine Captain Oates und ich — wir schnappten uns das Ruder und holten das
Schiff herum, aber es verging eine Ewigkeit, bis wir sie wieder ausmachen
konnten.»


«Hook und
Bandicoot?»


«Stimmt.
Holliday und der andere Bandicoot-Junge — keine Spur. Verstehen Sie doch»,
Vavasour schien plötzlich zu schluchzen, «es war nichts als ein Unfall, wissen
Sie. Wir taten alles, was wir konnten.»


«Ich bin
sicher, daß Sie das taten», sagte Lestrade. «Viel Spaß noch.» Und er ging.


Dew klappte
mit einer schwungvollen Gebärde sein Notizbuch zu und beugte sich
furchteinflößend über den elegant ausgestreckt daliegenden jungen Offizier.
«Glauben Sie bloß nicht, daß wir uns nicht noch mal mit Ihnen unterhalten,
Sir», sagte er. «Es gibt da ein paar Dinge, die ich gern weiterverfolgen
möchte. Das Mädchen in Haymarket, der Chorknabe. Sie haben doch wohl nicht die
Absicht, die Stadt zu verlassen, richtig?»


Vavasour
richtete sich mühsam auf, kam schwankend auf die Füße und schaute auf Dew
hinunter. «Ich hab nicht die Absicht», sagte er so zuversichtlich, wie er
konnte, «aber bei dem alten Gracie kann ich’s nicht garantieren. Deshalb findet
ja heute abend der ganze Zauber statt. Iss ‘ne Feier. Im Sommer geht er nämlich
mit Scott, Sie wissen schon, in die Antarktis.»


«Wo könnte
das liegen, Sir?»


«Am Südpol,
Mann. Sie nehmen von Bayswater Road ‘ne Sechsunddreißig.» Inzwischen hatte er
Dew durchschaut. «Obwohl ich nicht begreifen kann, was er dort mit einem Mann
von der Marine will.»


«An Captain
Oates bin ich nicht interessiert», sagte Dew. «Aber Sie, Sie sind ein anderer
Fall.» Und er ging zur Tür. Vavasour sackte trunken in eine Ecke der
Polsterbank und legte seine gekreuzten Füße auf den Rücken seines bewußtlosen
Kumpanen. «Möcht wirklich wissen, wie er auf die Idee kommt, diese verdammte
Reise mit einem Burschen von der Marine zu machen. Egal, über Geschmack läßt
sich nicht streiten. Nicht, wenn man so besoffen ist wie Oates...»


Und er
läutete nach dem Diener, Brandy zu bringen.


 


 


An diesem
Donnerstagnachmittag stand Alfred Bowes, Kutscher eines Hansom, im Haupteingang
von Scotland Yard. Vor ihm stand der unbewegliche Koloß namens Tom Peabody,
Sergeant der Abteilung ‹H›, Metropolitan Police. Achtzehn Dienstjahre.
Verheiratet: ja. Kinder: vier. Von seinen Kollegen «Buildings» genannt. Und er!
hatte in seinem Leben schon alles gesehen. Droschkenkutscher mit unendlichen
Geschichten. Aber dieser Mann war anders. Und hartnäckig.


«Hören Sie,
Sir», sagte Peabody, «hören Sie genau zu. Bevor ich Sie durch diesen Schalter
lasse, muß ich wissen, in welcher Angelegenheit Sie kommen.»


«In
Ordnung.» Bowes richtete sich zu seiner vollen Größe von fünf Fuß, zwei Zoll
auf. «Ich wünsche Mr. Edward Henry zu sprechen.»


Peabody
warf einem vorbeigehenden Kollegen einen Blick zu.


«So, wollen
Sie das? Und warum, wenn ich fragen darf?»


«Es ist
eine persönliche Sache.» Bowes’ Gesicht verdunkelte sich.


«Geht nur
ihn und mich an.»


«Nun, es
tut mir sehr leid, Sir. Doch wenn Sie die Absicht haben, Mr. Henry in diesem
Gebäude aufzusuchen, muß ich wissen, welcher Art Ihre persönliche Angelegenheit
ist.»


Bowes
schlug mit der Faust auf den Schalter und wirbelte im Kreis herum. «Wie ich
schon sagte», schrie er, «es ist persönlich.» Und er stieß, als er die Tür
erreichte, mit Frank Froest zusammen. Er prallte von dessen Bauch zurück und
flüchtete fauchend und fluchend nach draußen.


«Was war
das?» fragte Froest den Diensthabenden.


«Ein
Fuhrknecht, Sir, der sich auch so benimmt.»


«Fuhrknecht?»


«Ein
Droschkenkutscher, Sir.»


«Danke,
Sergeant. Der Begriff ist mir bekannt. Was wollte er?»


«Wollte zu
Mr. Henry, Sir. Sagte, es sei persönlich.»


«Wirklich?
Nun, halten Sie die Augen offen, Peabody. Man sollte vielleicht auf das Pferd
Seiner Lordschaft im Yard ein Auge haben. Vielleicht war der Droschkenkutscher
hinter frischem Pferdefleisch her.»


«Wie war
Ihr Lunch, Sir?»


Doch die
schlagfertige Antwort verhallte wirkungslos im Korridor. Superintendent Froest
war bereits verschwunden.


 


 


«Lesen Sie’s
mir noch mal vor, John.» Lestrade lehnte sich in seinem Büro im Yard in seinen
Stuhl zurück.


«Bericht
des Coroners über unidentifizierte Leiche, aufgefunden Dienstag, 18.Februar
1910, bei St. Margaret’s Bay, Kent...»


«Bloß das
Wichtigste, John», unterbrach ihn Lestrade.


«In
Ordnung, Sir. Geschlecht männlich; Alter zwischen fünfundzwanzig und fünfzig.
Todesursache: eine Kugel, abgefeuert von oben...»


«Oben?»


«So steht’s
hier, Sir.»


«Und was
schließen Sie daraus, Kane?»


«Nun ja»,
die Stirn des Inspectors furchte sich, «wenn die Kugel von oben eindrang, heißt
das, daß das Opfer auf dem Gesicht lag.»


«Im Bett?
Auf dem Deck eines Schiffes? Auf dem Bürgersteig? Wo?» Lestrade sprach mit sich
selber. «Was sagt der Coroner über die Kleider?»


«Es heißt
hier: ‹Vermutlich Teil eines Union Jack›, Sir.»


Lestrade
blickte Kane an. «Ja, das sagten Sie schon anfangs.» Er schnalzte und griff
nach der vierten Tasse Tee an diesem Morgen. Immer noch keine Untertasse, immer
noch ein gesprungener Becher. Trotzdem, so wars ihm lieber. «Wie viele Leute
kennen Sie, John, die Union Jacks tragen?»


«Könnte es
nicht ein Nachthemd gewesen sein, Sir?»


«Was sagt
der Coroner über die weiße Schmiere, die wir unter den Fingernägeln gefunden
haben?»


«Er erwähnt
sie nicht, Sir.»


«Eine
Überraschung nach der anderen. Wer hat die Obduktion vorgenommen?»


«Ich
glaube, es war...»


Lestrade
hob die Hand. «Das war, was man gemeinhin eine rhetorische Frage nennt, John»,
sagte er.


Es klopfte
an der Tür, und Inspector Alfred Ward trat ein.


«Mein Gott,
es schüttet wie aus Kannen da draußen.»


«Machen Sie
meinen Teppich nicht naß, Inspector», sagte Lestrade.


«Er muß bis
nächste Weihnachten halten. Was haben Sie?»


Ward
nieste.


«Außer
Schnupfen», sagten Lestrade und Kane im Chor.


«Der Hafen
von London war nicht sehr hilfreich, Sir.» Ward zog in Lestrades Vorzimmer
seinen Mantel aus, wo der junge Constable sich tapfer mit der betagten
Remington abmühte. «Es werden keine Besatzungsmitglieder vermißt. Keine
Vermißten auf ausländischen Handelsschiffen.»


«Zollamt?»
fragte Lestrade.


«Wie
meinen, Sir?»


«Die
Zollbehörde Seiner Majestät, Inspector. Haben Sie sich auch dort nach einer
vermißten Person erkundigt?»


«Nun, sie
waren dort so wortkarg wie immer. Sie wissen ja, wie sie sind. Wollten wissen,
ob ich was anzugeben hätte.»


«Und was
sagten Sie?»


«Ich sagte
Ihnen, ‹angeben› wär ein Begriff aus dem australischen Cricket, Sir.» Ward
feixte, und seine mächtigen Schultern zitterten vor unverhüllter Heiterkeit.


«Da haben
Sie sich sicher vor Lachen gekugelt, Inspector.» Lestrade wußte, wie man einen
Tiefschlag landete. «Haben Sie einen Sergeanten zur Verfügung, John?»


«Blenkinsop
ist krank, Sir. Martin hat bis Mittwoch Urlaub.»


«Wer bleibt
übrig?»


«Ein neuer
Mann, Sir — Blevvins.»


«Ist er in
Ordnung?»


«Äh...
vollkommen, Sir.»


Lestrade
blickte ihn an. «Her mit ihm also.»


John Kane
verschwand im beige und grün gestrichenen Korridor.


«Gut,
Alfred. Machen Sie sich auf die Socken. Wann ist Ihr Dienst zu Ende?»


«In einer
halben Stunde, Sir», brummelte Ward, dessen Nase die ganze Skala von
Rotschattierungen aufwies.


«Dann gehen
Sie nach Hause. Vielleicht brauche ich Sie später.»


«Blevvins,
Sir.» Der stämmige junge Mann rannte um ein Haar den abtretenden Inspector über
den Haufen. «Zu Ihren Diensten, Sir.»


«Wirklich?»
Lestrade musterte ihn von oben bis unten. Das war kein Mann aus Eton wie Harry
Bandicoot, als er vor einer Ewigkeit vor ihm gestanden hatte. Und er war keine
wandelnde Enzyklopädie wie Dickens oder Jones. Aber der Übereifer stand ihm ins
Gesicht geschrieben.


«Kennen Sie
das West End, Sergeant?» fragte Lestrade.


«Wie meine
Westentasche, Sir.»


«Gut.
Begeben Sie sich zu Messrs. Lillywhites, The Strand. Oder in Oxford Street, das
überlasse ich Ihnen. Ich wünsche Muster aus ihrer Produktion aus den, sagen
wir, letzten fünf Jahren.»


«Wonach
suchen wir, Sir?»


Lestrade
sah auf. «Lillywhites, Sergeant. Hören Sie genau zu, wenn ich was sage. Nehmen
Sie zwei Constables mit — zum Beispiel den da draußen, der mir mit seiner
Schreibmaschine das Hirn martert.»


«Sehr wohl,
Sir.» Der Sergeant machte auf dem Absatz kehrt.


«Und,
Blevvins.»


«Sir?»


«Rennen Sie
niemanden über den Haufen.»


«Sehr wohl,
Sir.»


 


Es war am
folgenden Tag, als Miss Hinchcliffe, eine alte Jungfer, die von zahlreichen
Kirchengemeinden unterstützt wurde, Lestrades Büro betrat. Eine Wolke von
Schleiern und Taschentüchern umgab sie, und während der Unterhaltung schluchzte
sie meist still vor sich hin.


«Womit kann
ich Ihnen behilflich sein, Madame?» fragte Lestrade.


«Haben Sie
einen Brandy?» jammerte sie.


«Äh... ich
fürchte, nein», sagte Lestrade. «Vielleicht Tee?»


Sie nickte.
«Es ist wegen meines Bruders.»


«Das ist
Inspector Kane.» Lestrade deutete auf seinen Assistenten, dessen Haaransatz
über einem Haufen von Papier auf seinem Schreibtisch gerade noch zu erkennen
war. «Er wird, wenn’s recht ist, ein paar Notizen machen. Nun zu Ihrem Bruder.»


«Er ist
verschollen, Superintendent. Verschwunden. Weg.»


«Name?»


«William
Percy Hinchcliffe. Sie wissen schon...»


«Wie...»
Lestrade wußte nichts.


«Der
berühmte Schriftsteller.»


«Aha.»
Lestrade sah Kanes Augenbrauen kurz in der Nähe des Haaransatzes auftauchen und
konnte sich das Grinsen ausmalen.


«Zahlreiche
Romane. Vier Theaterstücke. Eine Vielzahl von Aufsätzen von internationaler
Bedeutung.»


«Natürlich.
Wann haben Sie Ihren Bruder zuletzt gesehen, Miss Hinchcliffe?»


«Vor etwa
fünf Wochen. Er wohnt in einem benachbarten Dorf — Fingalsham in Kent.»


«Kent, Miss
Hinchcliffe?» In Lestrades Kopf begannen Glocken zu läuten.


«Ja.»


Der Tee
kam, und zum Erstaunen der Beamten begann Miss Hinchcliffe den Inhalt eines
silbernen Taschenfläschchens in ihre Tasse zu gießen. «Zur Stärkung meiner
Gesundheit», sagte sie erklärend, als sie die Gesichter sah, und schlug sich
auf ihren ausladenden Busen, als sage das alles.


«Wie alt
ist Ihr Bruder?» fragte Lestrade.


«Er ist
fünfundvierzig, Superintendent. Ein paar Jahre älter als ich.» Sie blitzte die
Polizisten an, als wolle sie sie reizen, ein Wort zu sagen, Lestrade bemerkte,
daß Kanes Augenbrauen sich abermals hoben.


«Und wie
kommen Sie zu der Vermutung, Ihr Bruder sei verschwunden, Madame?»


«Weil er
jeden Sonntag bei mir zu Mittag ißt, Superintendent. Und am Sonntag vor vier
Wochen kam er nicht.» Sie schneuzte sich in ein Spitzentaschentuch.


«Haben Sie
versucht, sich mit ihm in Verbindung zu setzen?»


«Gewiß. Ich
habe kein Vertrauen zu diesen neumodischen Sprechapparaten.» Sie warf einen
mißbilligenden Blick auf das Telefon an der Wand. «Ich schickte meinen Mann
hin. Er fand keine Menschenseele im Hause meines Bruders.»


«Ihr Bruder
lebt allein, Miss Hinchcliffe?»


«Ja. Ein
bißchen exzentrisch wie alle Schriftsteller. Duldet keine Dienstboten in seinem
Haus.»


«Ist er ein
Sozialist?» ließ sich John Kane zum erstenmal vernehmen.


«Ich muß
doch bitten», sagte Miss Hinchcliffe verärgert, «das ist eine abscheuliche
Unterstellung.»


«Und war
das Haus verschlossen?» fuhr Lestrade fort und ignorierte John Kanes Bemühung,
zur Spezialabteilung versetzt zu werden.


«Nein, war
es nicht.» Miss Hinchcliffe faßte sich wieder. «Percy hatte keine Schlösser und
Riegel. Er führte in Fingalsham immer ein offenes Haus.»


«Gab es
Anzeichen für einen Kampf, Miss Hinchcliffe?»


«Keine.
Superintendent, was wollen Sie andeuten?»


«Nichts,
Miss Hinchcliffe. Ich bin sicher, es gibt keinen Anlaß zur Besorgnis, aber ich
muß jeder Möglichkeit nachgehen. Sagen Sie, haben Sie das örtliche Revier
verständigt?»


«Gütiger
Himmel, nein, Superintendent. Ich habe immer die beste...»


«Das ist
sehr liebenswürdig, Madame», strahlte Lestrade.


«...aber
Superintendent Froest war, wie ich erfuhr, nicht erreichbar.»


Lestrade
zog eine Grimasse. «Seien Sie versichert, Miss Hinchcliffe, daß wir alles tun
werden, was in unseren Kräften steht.»


Sie machte
Anstalten zu gehen.


«Ich habe
einen Sergeanten, der in meinem Vorzimmer Ihre Aussage zu Protokoll nehmen
wird», sagte er; aber plötzlich taumelte Miss Hinchcliffe zur Seite, als die
Tür gegen ihre Taschenflasche prallte.


«Das
ist der Sergeant, den ich meinte.» Lestrades Blick hätte einen Mann mit mehr
Gefühl erstarren lassen.


Miss
Hinchcliffe stieß einen Schrei aus, der im ganzen Gebäude die Polizisten aus
den Zimmern auf die Gänge trieb.


«Was haben
Sie da angerichtet, Blevvins?» war in den folgenden Sekunden von allen Seiten
zu hören. Nachdem man die hysterische Miss Hinchcliffe in einen Sessel
verfrachtet und Blevvins für einen Augenblick das Zimmer verlassen hatte, um
die Zwangsjacke zu suchen, die man im Yard für ernste Fälle bereithielt,
versuchte Lestrade auf subtile Weise die geistige Verfassung der Dame zu
erkunden.


«Was ist
los, Miss Hinchcliffe?»


«Dieser
entsetzliche Mann!» schluchzte sie bühnenreif.


«Ja», sagte
Lestrade. «Ich weiß, Sergeant Bevvins ist nicht jedermanns Fall...»


«Es ist
das, was er in der Hand hielt!» griente sie.


Lestrade
sah Kane an, Kane sah den Constable im Vorzimmer an, der nur die Achseln
zuckte.


«Es gehört
Percy!» Wie ein Häufchen Verzweiflung sackte sie im Sessel zusammen.


Lestrade
war ein wenig verblüfft. «Wollen Sie andeuten, daß der Sergeant vergessen hat,
sich ordnungsgemäß zuzuknöpfen?» Miss Hinchcliffe versetzte Lestrade mit dem
Handtäschchen, in dem sich ihre Taschenflasche befand, einen Schlag gegen den
Kopf. «Seien Sie nicht ekelhaft. Sie sind ein Staatsbeamter.» Sie schien sich
zu erholen, während sich Lestrade mit seiner Krawatte das Blut abtupfte. «Ich
meine, er hielt Percys Badeanzug in der Hand.»


«Seinen
Badeanzug?» Lestrade erhob sich abrupt.


«Hier ist
sie, Sir.» Blevvins erschien mit der Zwangsjacke. «Soll ich sie ihr anlegen,
Sir?»


«Lassen Sie
das. Dieses Stoffbündel, das Sie fallen ließen...»


«Tut mir
leid, Sir. Diese blöde alte Bande ließ mich...»


«Danke,
Sergeant», unterbrach Lestrade. «Stammt das Bündel von Lillywhites?»


«Ja, Sir.
Gestern hatten sie geschlossen, und der Geschäftsführer war nicht allzu scharf
darauf, die Sachen rauszurücken. Ich mußte ihn... überreden.»


Lestrade
hob eines der zu Boden gefallenen Gewänder auf und hielt es in die Höhe.


«Percys?»
fragte er.


«Aber ja
doch.» Miss Hinchcliffe war indigniert.


Lestrade
betrachtete den Badeanzug, den er in der Hand hielt. Rot, weiß, blau in der
Anordnung wie auf dem Union Jack.


«Sie
bluten, Sir», bemerkte Blevvins. «Hat diese alte Lady...»


«Schon in
Ordnung, Sergeant. Das heilt wieder. Ich fürchte, mehr läßt sich nicht sagen...
Miss Hinchcliffe... ist Ihr Bruder ein Schwimmer?»


«Natürlich.
Warum würde er wohl sonst einen Badeanzug tragen?»


«Sie wären
überrascht, Teuerste...»


«Danke,
Sergeant. War er ein guter Schwimmer?»


«Ein
ausgezeichneter, Superintendent. Warum... warum benutzen Sie die
Vergangenheitsform? Was hat dieser Lümmel» — sie deutete drohend auf Blevvins —
«meinem Percy angetan?»


«Lady,
nicht mal mit spitzen Fingern würde ich was anrühren...»


«Das wäre
alles, Blevvins.» Lestrade entließ ihn. Er wandte sich an die zitternde Dame.
«Miss Hinchcliffe.» Er ergriff ihre Hand. «Ich habe Grund zu glauben, daß Ihr
Bruder tot ist. Sein Leichnam wurde am Strand von St. Margaret’s Bay angespült
am...»


Aber sie
hörte ihn nicht mehr. Miss Hinchcliffe war ihm ohne einen Mucks durch die
Finger geglitten und hatte sich den auf dem Boden liegenden Mustern der Firma
Lillywhites zugesellt. «Constable», rief Lestrade. Der junge Mann half beim
Heraustragen der alten Dame.


«In Zeiten
wie diesen könnten wir ein paar weibliche Constables ganz gut brauchen, wie,
Sir?» bemerkte Kane, doch Lestrades Blick ließ ihn die Schultern einziehen.


«Haben Sie
Matthew Webb gekannt?» fragte Lestrade. «Nein, das war vor Ihrer Zeit.»


«Ich kann
Ihnen nicht folgen, Sir.»


«Nun, das
dachte ich mir. Matthew Webb war ein Handelskapitän. Einer der besten
Schwimmer, die dieses Land hervorbrachte. Fünfundsiebzig durchschwamm er den
Kanal.»


«Sie wollen
sagen... der Tote am Strand...»


«...war
jemand, der dasselbe versucht hatte, ja.»


«Woher
wußten Sie, daß er kein gewöhnlicher Schwimmer war, Sir? Keiner, der bloß mal
kurz reinspringt.»


«Die
Schmiere unter seinen Fingernägeln, John. Die der Coroner nicht bemerkte. Die
hat mir keine Ruhe gelassen.»


«Was war’s?»


«Delphinöl.
Webb schmierte sich damit ein. Es hält die Kälte ab. Für eine Runde im Meer
brauchen Sie so was nicht, aber für eine Strecke von zwanzig Meilen durch den
Kanal...»


«Aber
Hinchcliffe ist doch sicher nicht einfach reingesprungen. Braucht man nicht
Begleitboote und Helfer, falls man in Not gerät?»


«Webb hatte
dafür gesorgt», erinnerte sich Lestrade. «Dieser Mann jedoch war ein
Schriftsteller, Kane. Ein wenig exzentrisch, wie seine Schwester ihn genannt
hat. Ich frage mich, wie exzentrisch er wohl sein mußte, sich an den Kanal zu
wagen. Und noch eins», Lestrade griff nach Bowler und Donegal, «Percy
Hinchcliffe war nicht allein. Sein Mörder war bei ihm.»


 


 


Leon Beron
klopfte energisch an die Tür von Nr. 28, Settles Street. Die gedämpfte
Unterhaltung hörte schlagartig auf. Er hörte Flüstern, das Scharren von Möbeln.


«Komm
schon, Sol, ich weiß, daß du drin bist», rief Beron und war gerade im Begriff,
ein wenig kräftiger anzuklopfen, als die Tür aufsprang und er sich einem
hübschen jungen Mann mit zurückgekämmten kurzen Haaren und einem fremdländisch
wirkenden Bart und Schnurrbart gegenübersah.


«Wer sind
Sie?» fragte ihn Beron.


«Dasselbe
wollte ich Sie gerade fragen», sagte der junge Mann mit einem
mitteleuropäischen Akzent.


«Leon
Beron», kam die Antwort. «Mir gehört dieses Haus.»


Das
verschlagene Gesicht des jungen Mannes verzog sich zu einem breiten Grinsen,
und er streckte eine Hand aus. «Ich bin Peter Stern», sagte er. «Kommen Sie
rein.»


Im Zimmer,
das von einer Petroleumlampe erhellt wurde, stand ein runder Tisch mit einer
dunkelroten Stoffdecke. Darum war eine Gruppe von Männern versammelt, die Beron
noch nie gesehen hatte. Einer von ihnen erhob sich bei Berons Eintreten.


«Das ist
mein guter Freund George Gardstein», sagte Stern. Der junge Mann schlug die
Hacken zusammen. «Joe Levi...» ein zweiter Mann erhob sich. «Fritz Schwarz...»
ein dritter. «Und dies ist», er berührte die Schulter der einzigen anwesenden
Frau, «Luba Milstein. Sol kennen Sie natürlich schon.»


Der nervöse
Mieter tauchte aus dem Schatten auf. «Leon, gut, dich zu sehen, mein Lieber.»


Beron
nickte, ohne die anderen aus den Augen zu lassen. Hier war irgend etwas faul.
«Ich komme... wegen der Miete, Sol.»


«Oh,
natürlich.» Augenblicklich verschwand Sol im Schatten. Niemand rührte sich.
Niemand sprach. «Hier», sagte er und drückte Beron ein dickes Notenbündel in
die Hand. «Ja, ist ein bißchen mehr. Schon für die nächsten sechs Monate.»


Beron warf
einen Blick auf die Scheine in seiner Hand. «Das Geschäft mit Lattkes blüht
wohl, Sol?» fragte er.


«Ja»,
lachte Sol blechern. «Ja, das stimmt.» Und er schob Beron zur Tür. Als sie
davor standen, wandte sich der Hausbesitzer an seinen Mieter. «Wer sind diese
Leute, Sol?»


«Freunde,
Leon. Sagen wir, Freunde von Freunden, weißt du.»


Beron
nickte bedächtig, zweifelnd. Und Sol schloß und versperrte die Tür.


«Glaubt
ihr, daß er etwas gehört hat?» fragte Gardstein.


«Wir haben
besser ein Auge auf ihn», sagte Stern. «Für alle Fälle.»


«Er hat
schon Verdacht geschöpft», sagte Schwarz. «Das macht es nur noch schlimmer.»


«Nicht,
wenn’s jemand macht, den er kennt, nicht wahr, Sol?»


Der Mieter
schluckte. «Nein, Peter, nicht ich. Leon würde darauf nicht reinfallen. Aber...
es gibt da jemanden, der ihn beobachten könnte... Es wird ein bißchen was
kosten.»


Peter
nickte. «Nichts ist umsonst», sagte er.











Der tote Glöckner


 


 


Am 8. Mai
erhielt Superintendent Sholto Lestrade einen Brief. Er trug das Wappen Seiner
Majestät, König Edward, Friedensstifter genannt, dessen großes Herz zwei Tage
zuvor zu schlagen aufgehört hatte. Der Stallmeister, der den Brief überbrachte,
sagte, er sei das Letzte, das der König mit eigener Hand geschrieben habe.
Niemand sonst habe den Brief gesehen, und es gebe keine Abschriften.


«Jetzt ist
der König also tot», sann Lestrade und genoß noch einmal die Augenblicke ihrer
Bekanntschaft — der damalige Prince of Wales, der in jener regenlosen
Gewitternacht auf dem Ball des Commissioners nach einer Zigarre lechzte; der
dickliche Liebhaber, der mit Daisy Warwick unter den Ulmen von Ladybower
entlangbummelte, und das vermummte Bündel, das in einer dunklen Ecke des
Diogenes-Clubs ermordet werden sollte.


«Lang lebe
der König», sagte er und dankte dem Stallmeister für die Zeilen. Sie sagten nur
wenig: Lestrade. Letztes Jahr in Marienbad. Geben Sie an meiner Stelle acht
auf sie, wie Sie es immer getan haben. Bertie.


Marienbad?
Lestrade ging zur verschrumpelten Landkarte an der gegenüberliegenden Wand
hinüber. Das war doch in Deutschland, oder? Tummelplatz der Reichen? Für Edward
VII eine zweite Heimat. Was war dort im vergangenen Jahr geschehen? Und auf wen
sollte Lestrade achtgeben? Und warum? Er war selbst siebenundfünfzig. Plötzlich
fühlte er sich im sonnigen Mai alt und kalt.


Unter der
Karte hatte Lestrade einen Zettel mit Notizen zu einem Fall befestigt: dem Mord
an Percy Hinchcliffe, begangen von einer oder mehreren unbekannten Personen.
Die sterblichen Überreste waren in der bescheidenen Familiengruft in Fingalsham
beigesetzt worden. Nur wenige Trauergäste waren anwesend. Lestrade hatte sich
persönlich hinbemüht, in der Hoffnung, etwas zu entdecken — irgend etwas
Ungewöhnliches. Nichts. Obwohl seine Schwester ihn als einen berühmten
Romanschreiber bezeichnet hatte, strömten seine Leser nicht gerade scharenweise
zusammen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Auch schien ihm die
Schriftstellerei nicht allzu viel eingebracht zu haben. Lestrade erwirkte eine
Genehmigung zur Hausdurchsuchung, und er und Blevvins nahmen das Cottage des
Schriftstellers unter die Lupe. Es kam wenig dabei heraus. Der Mann war ein
ausgesprochener Gesundheitsfanatiker, der an den meisten Tagen, wenn das Wetter
es erlaubte, an der Küste von Kent Dauerläufe machte oder schwamm. Er war auch
ein Verfechter der Friedensidee.


«Verdammter
Feigling!» hatte Blevvins’ feinfühliger und sachlich begründeter Kommentar
gelautet.


Hinchcliffes
letztes Elaborat lag mitten in der angehäuften Einordnung des Raumes, der ihm
als Arbeitszimmer diente. Es trug den Titel Die Schrecken der Tamara,
und es schien sich, so Lestrades Eindruck nach einem flüchtigen Blick, mit den
Härten des Lebens im Cheltenham Ladies’ College zu befassen. Die Zahl der
unbezahlten Rechnungen überstieg die der poetischen Ergüsse. Augenscheinlich
war Percy Hinchcliffe ein Mann gewesen, der auf elegante Garderobe hielt — allein
die Homburgs hätten Lestrade ein Jahresgehalt gekostet. Und er reiste offenbar
häufig ins Ausland.


 


 


An einem
Sonntag, nicht lange nach dem Tode des Königs, kam Lieutenant Ballard Hook,
Royal Navy, nach Bandicoot Hall. Ein hübsches graues Pony an der Trensenleine
führend, ritt er in den Hof. Emma sah ihn als erste und sprang, immer zwei
Stufen auf einmal nehmend, in ihrem blaßblauen Reitkostüm die Treppe hinunter.
Ihre Tante Letitia empfing sie am unteren Absatz und hob mißbilligend eine
Augenbraue.


«Was ist
denn das?» Sie nahm Emmas Hände in die ihren und blickte auf die Fingernägel
des Mädchens.


«Es ist in
Deutschland die große Mode, Tante Lettie», sagte sie. «Mädchen malen Bildnisse
von... Gentlemen, die sie verehren... auf ihre Nägel. Ziemlich gut, findest du
nicht?»


«Nein,
Liebes», schalt Letitia milde. «Ziemlich vulgär, fürchte ich.» Sie lächelte das
niedergeschlagene Mädchen an. «Dehnt euren Ritt bitte nicht zu lang aus. Onkel
Harry und Ivo werden rechtzeitig zum Lunch aus Taunton zurück sein. Komme nicht
zu spät. Und Emma...», rief sie der forteilenden Gestalt mit einem Blick auf
den vor der Tür wartenden Reiter nach, «...verguck dich nicht so sehr in Mr.
Hook.»


«Warum
eigentlich nicht, Tante?» fragte Emma.


Letitia
lächelte und wünschte im stillen, sie wäre zwanzig Jahre jünger. «Ich glaube,
daß er ein gefährlicher Mann ist — wenn es um Frauen geht.»


Das Mädchen
senkte seine Stimme und zog seine Augenbrauen auf eine Weise hoch, die
unverkennbar Lestrade war: «Das will ich hoffen!» sagte Emma.


Er stieg
schwungvoll ab, küßte ihr die Hand und lachte über die zehn Porträts seiner
selbst, die ihn anblickten. Er hob sie mühelos in den Sattel, verbeugte sich
vor dem wachsamen Schatten von Tante Letitia und schwang sich neben Lestrades
Tochter aufs Pferd.


«Um die
Wette bis zum Fluß!» rief sie und versetzte ihrem Pony einen Schlag mit der
Gerte. Sie war eine bessere Reiterin als ihr Vater — was an sich nicht schwer
war — und war von Harry Bandicoot im Reiten unterwiesen worden, freilich nicht
in der Kunst, im Damensattel zu reiten. Das war Letitias Domäne. Sie stoben
durch den blütenüberladenen Obstgarten auf einem grauen und einem schwarzen
Pferd, wobei Emma sich von Zeit zu Zeit umdrehte, um festzustellen, ob Ballard
ihr folgen konnte. Er lachte, schlug mit den Zügeln gegen den Hals des Pferdes
und stand in den Steigbügeln. Als sie die üppigen grünen Wiesen erreichten, die
sich zum Fluß senkten, hörte Emma plötzlich einen Schrei. Sie sah Ballards
Pferd reiterlos an ihr vorbeistürmen und riß mit aller Kraft an den Zügeln, um
ihr Pferd herumzubringen. Er lag in der Nähe einer Hecke ausgestreckt im Gras.
In ihrem Kopf wirbelte es. Sie hörte kaum, daß sie rief, als sie aus dem Sattel
sprang und die Wiese hinaufeilte. Neben ihm fiel sie auf die Knie und streichelte
sein blasses Gesicht. Sein schwarzes Haar war über seine geschlossenen Augen
geweht. Ruhe, Ruhe, Mädchen, sagte sie zu sich selber. Puls. Du mußt den Puls
fühlen. Vor lauter Zittern hatte sie Schwierigkeiten, den Arm des Seemanns zu
fassen. Nichts. Verzweifelt blickte sie in die Runde. Weit und breit war
niemand zu sehen. Nur die Pferde grasten in der Nähe und schlugen mit ihren
Schwänzen nach den ersten Fliegen des Sommers.


Sie löste
die Schleier, die ihren Hut festhielten, und legte ihren Kopf auf seine Brust.
Sie hatte kaum zu lauschen begonnen, als starke Arme sich über ihrem Rücken
schlossen. Sie schrie auf und starrte in die seltsamen, dunklen Augen des
Lieutenants.


«Ballard
Hook!» rief sie. «Du hast die ganze Zeit Komödie gespielt. Dir fehlt überhaupt
nichts.»


«Das würde
ich nicht sagen», grinste er. «Ich landete sehr hart auf einem
unaussprechlichen Körperteil.»


«Geschieht
dir recht», sagte sie. «Warum, um Himmels willen, hast du das getan? Du hättest
dich umbringen können.»


«Das Risiko
war es wert», sagte er, «deswegen.»


Er beugte
sich über sie und küßte sie. Sie wand sich unter ihm, doch seine Hände hielten
ihre Handgelenke fest. Die gleichen starken Hände, die ihrem Bruder das Leben
gerettet hatten. Allmählich gab sie nach, und ihre Brüste hoben und senkten
sich, weniger aus Anstrengung als vor Erwartung. Er richtete sich wieder auf
und blickte auf sie nieder. Sie war ein entzückendes Mädchen mit klaren Augen,
die unter der Haarkrone funkelten. Er streckte seine Hände aus und löste ihre
Haarbänder, so daß die Flut des Haares über ihre Schultern fiel.


«Ballard»,
flüsterte sie.


Er
verschloß ihr die Lippen mit einem weiteren Kuß, begehrlicher als der erste.
Langsam und mit unendlicher Zartheit knöpfte er ihr Mieder auf, und sie ließ
seine Finger mit den Schnüren ihrer Corsage spielen.


«Das machst
du nicht zum erstenmal», sagte sie.


«Doch», log
er mit unbewegtem Gesicht, und beide brachen in Gelächter aus. Sie rollte
herum, so daß er wieder im Gras lag, und dieses Mal öffnete sie die Knöpfe
seiner Weste und seines Hemdes. «Aber du bestimmt.»


Sie lachten
wieder.


«Haben wir
ein Schaltjahr?» fragte sie ihn.


Er blickte
sie verdutzt an. «Nächstes Jahr, glaube ich», sagte er. «Warum fragst du?»


«Das ist
ein alter Brauch», sagte sie. «In Schaltjahren dürfen Ladies Gentlemen bitten,
sie zu heiraten.»


«Heiraten?»
Hooks Augen weiteten sich.


«Aber,
aber», schalt ihn Emma. «Ein Mann, der die Kanonen der Schlachtschiffe nicht
fürchtet, hat Angst vor einem Wort?»


Er lachte
abermals und befreite ihre kleinen jungen Brüste aus dem Hemd. «Keineswegs»,
sagte er und zog sie an sich. Sie zögerte kurz, als sei ihr die Kehle
zugeschnürt. Er spürte es.


«Vertrau
mir», sagte er, «vertrau mir.»


Sie tat’s.


 


 


«Da hätten
wir sie also», sagte Lestrade zu Sergeant Dickens, als sie in Aldwych Street
aus der Droschke stiegen.


«Sir?»


«Die
Kirche, Mann.» Lestrade deutete auf das betreffende Bauwerk. «Nun lassen Sie
mal hören.»


«Sehr wohl,
Sir. St. Clement Danes, im Jahre 1681 nach Plänen von Sir Christopher Wren
erbaut. Vermutlich an derselben Stelle wie frühere Kirchen, die einen Friedhof
von Harold Hasenfuß und anderen dänischen Edelleuten markierten. Der Turm,
erbaut 1719, ist 115 Fuß hoch und wurde von Gibbs entworfen, dessen Stuhl sich
auf der Nordempore befand. Es war auch die Kirche von Dr. Johnson...»


«Aha, das
ist jemand, über den ich was weiß: ‹Oh, einziger Ben Johnson›.» Ein
ungewöhnlich lyrischer Lestrade stand an diesem Morgen vor St. Clement Danes.


«Ich
glaube, Sie werden feststellen, daß es sich um Samuel Johnson handelt, Sir.» Dickens
kannte seinen Vorgesetzten gut genug, um zu wissen, daß diesem eine passende
Antwort einfallen würde. Er wurde enttäuscht.


«Wie ich
sagte» —Lestrade verwischte seine Spuren— «‹Oh, einziger Sam Johnson›. Nehmen
Sie den Hut ab.» Die Männer vom Yard betraten die Kirche. Nach der stickigen
Hitze des späten Morgens empfing sie hier Kühle. An dem, was jetzt geschah,
trug eindeutig der Constable die Schuld, der die Tür bewachte. Er hatte es
unterlassen, Lestrade und Dickens von dem losen Abtreter Meldung zu machen, der
auf dem frisch gewachsten Boden lag. Es war Lestrade, der aus allen möglichen
Gründen die unvermeidliche Strafe für diese Beschränktheit erhielt. Er fiel
unerbittlich zu Boden, bevor er in seinem Eifer durch die halbe Länge des
Schiffs schlidderte.


«Nein, Sir,
es ist sicherlich hier hinten.» Dickens zeigte auf den Turm.


Lestrade
nahm seine ganze Würde zusammen und erhob sich. Nun, da er bereits graue Haare
und ein Gesicht wie altes Pergament hatte, konnte ein lahmes Glied seinen
geheimnisvollen Nimbus gewiß nur vergrößern. Das jedenfalls sagte er sich.


«Gehen Sie
voran, Dickens», sagte er.


Der
Sergeant fand die Tür mit Leichtigkeit und begann die Wendeltreppe
hinaufzusteigen.


«Seien Sie
vorsichtig, Sir», rief er Lestrade zu. «Passen Sie auf, wo Sie hintreten.»


«Es
interessiert mich mehr, wie er hinaufkam.» Lestrades Stimme hallte in
der stillen Kirche wider.


Dickens
blickte zu den im Glockentum schwingenden und ächzenden Seilen hinauf. Es
dauerte eine Weile, bis die Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann
erblickte er die Fußsohlen der Gestalt, die über ihm baumelte.


«Vorwärts,
Junge, weitersteigen.» Lestrade berührte seinen Fußknöchel.


Die Männer
vom Yard erreichten den ersten Absatz, wo Leitern an die Stelle der Treppe
traten. Es war hart für Lestrade, doch er schaffte es. Jetzt waren sie auf
gleicher Höhe mit der Leiche, die sich in dem schwachen Licht drehte, das in
schrägen Strahlen durch Gibbs’ Gitterfenster eindrang. Der Anblick bereitete Dickens
Übelkeit, und er wandte sich ab. Lestrade, der ältere Mann, war aus anderem
Holz geschnitzt. Er nahm ihn mit den müden Augen eines Mannes wahr, der schon
alles gesehen hat und dennoch zuviel.


«Haben Sie
Ihr Notizbuch, Dickens?»


Keine
Antwort.


«Kommen Sie
schon, Mann. Steigen Sie runter zum nächsten Absatz. Und kotzen Sie nicht. Ist
schon genug Dreck hier oben. Schreiben Sie.»


Wie betäubt
leckte der blasse Dickens an seinem Bleistiftstummel und wartete ein paar Fuß
unterhalb der Füße, ohne hinaufzublicken.


«Männlich.
Alter um die vierzig. Dem Aussehen nach ein seriöser Mann. Guter Anzug.
Geputzte Schuhe. Taschenuhr.» Er zog einen Handschuh an und lehnte sich gegen
die Leiter, um die Schlinge zu prüfen. «Ich will Inspector Collins ja nicht in
Rage bringen», sagte er mehr zu sich selbst als zu Dickens, «aber ich glaube
nicht, daß er hier einen Fingerabdruck finden wird.»


Er
betrachtete die blauen Lippen, die unförmig geschwollene Zunge und die gräßlich
verdrehten Augen. Das Seil schnitt tief in den fleischigen und geröteten Hals
ein. Ein Seil derselben Machart («Zur Verwendung bei anglikanischen Glocken»)
schnürte die Handgelenke zusammen. Auf der makellosen Nadelstreifenhose war ein
Fleck, der vom Schritt bis zur Hüfte reichte. «Todesursache: Strangulation.» Er
stieg hinunter. «Hat vermutlich ‘ne halbe Stunde gedauert, bis er tot war»,
sagte er. «Nun, Sergeant, ‹Ziehe durch, ziehe durch, durch die goldne Brücke...›,
wie?»


«Sir?»


«Kennen Sie
das Kinderlied nicht: ‹Den letzten wolln wir fangen mit Spießen und mit Stangen›?»


«Äh...
Nein, Sir.» Dickens war verwirrt.


«Waren Sie
denn nie Kind, Sergeant? Nein, antworten Sie nicht. Als sie jünger waren, da
waren sie ein Pamphlet, nicht wahr, bevor Sie sich in eine verdammte Enzyklopädie
verwandelten.»


Er bemerkte
den niedergeschlagenen Gesichtsausdruck des Sergeanten.


«Lassen Sie
es gut sein.» Er klopfte ihm auf die Schulter. «Wir überlassen es den Jungen in
Uniform, ihn runterzuholen. Sie dürfen mir im Coal Hole ein Sandwich mit
Zervelatwurst kaufen und mir Ihre Theorien über den Fall erzählen.»


 


 


Sergeant
Dickens hatte keine Theorien über den Fall. Die blaulippige Leiche, die
zwischen den Glockensträngen von St. Clement Danes baumelte, hatte ihn
entnervt, und Lestrade spendierte ihm einen Scotch. Dickens bestellte einen
zweiten, um den Schock zu überwinden, daß der Superintendent den ersten bezahlt
hatte.


«Was meinen
Sie zu dem Fall, Sir?» Dickens versuchte, sich zu konzentrieren.


Lestrade
zündete sich eine Zigarre an und schob den Hut in den Nacken.


«Unser Mann
ist schlau. Keine erkennbaren Fußspuren und vermutlich auch keine
Fingerabdrücke. Und er ist sehr kräftig.»


«Kräftig?»


«Die
Treppe, Mann», sagte Lestrade. «Kein Staubkörnchen auf der Treppe ist bewegt
worden. Nach dem Zustand der Leiche zu urteilen, muß der Mörder in der
vergangenen Nacht an der Arbeit gewesen sein. In dieser Zeit kann sich
unmöglich eine so perfekte Staubschicht bilden.»


«Aber...
wenn er mit der Leiche nicht die Treppe hinaufgestiegen ist, wie hat er sie
dann raufgekriegt?»


«Das ist
der Punkt, wo seine Körperkraft ins Spiel kommt. Er muß dem Opfer am Boden die
Schlinge um den Hals gelegt und es hochgehievt haben.»


Dickens
blies durch die Rauchwolke des Superintendenten. «Also suchen wir nach einem
starken Mann aus dem Zirkus?»


«Nein,
Sergeant», antwortete Lestrade. «Wie üblich suchen wir nach einer Nadel im
Heuhaufen.»


 


 


Edward
Henry war der Mann, der mit den Vorbereitungen für die bevorstehende Krönung
betraut war. Und während er damit anfing, die Pläne zu entwerfen, wurde er, als
wolle man ihn anspornen, vom neuen Mann im Palast in den Ritterstand erhoben.
Doch bei den Männern im Yard erhob sich einiger Spott. Jemand schrieb ein
Plakat mit der Aufschrift «Herr Liebe Uns» und nagelte es über der Tür seines
Büros an. Nach dem Muster des typischen Polizisten verdächtigte Henry jeden,
und wann immer er mit einem seiner Männer sprach, betrachtete er ihn
argwöhnisch. Zweifellos war er nicht mehr der Mann, der er gewesen war.


So geschah
es denn, daß Sir Edward Henry heimgesucht wurde, wenn auch nicht gerade vom
Herrn, sondern von einem seiner Diener, verkörpert in Reverend Cuthbert
Auldwinkle, Vikar von St. Clement Danes. Lestrade war gerade im Begriff, nach
seinem zweiten, von der guten Mrs. Dew mit Liebe zubereiteten Kaldaunensandwich
zu greifen, als die Heimsuchung auch ihn traf. «Fortschritte?» rollte eine
Stimme.


Lestrade
blickte auf. «Ich kenne leider Ihren werten Namen nicht.»


«Vermutlich.
Ich bin der Rechtmäßige Reverend Auldwinkle von St. Clement Danes. In meinen
Räumlichkeiten, dem Hause Gottes, wurde diese frevelhafte Tat verübt. Ihr
Bischof — Verzeihung, Ihr Commissioner sagte mir, daß Sie den Fall bearbeiten.
Irgendwelche Fortschritte?»


«Leider bin
ich nicht berechtigt, das mit Ihnen zu erörtern, Sir, doch ich freue mich, Sie
endlich sprechen zu können. Wir haben versucht, Sie zu erreichen.»


«Ich war im
Binnenland.»


«Binnenland?»
Lestrade gewahrte den verblüfften Ausdruck auf Sergeant Jones’ Gesicht, als
dieser engelgleich an des Superintendenten offenstehender Tür vorbei über den
Korridor glitt.


«Windsor.
Ich bin Sonderhofkaplan Seiner Majestät. Ich habe viele Jahre in Afrika
verbracht, Superintendent... äh...»


«Lestrade.»


«Ganz
recht. Sind Sie jemals bei den Wuschelköpfen gewesen, Lestrade?»


«Nein,
ich...»


«Bei den
Derwischen?»


«Sie
tanzen, nicht wahr?»


«Nicht
mehr, wenn ich mit ihnen fertig bin. Kraftvolles Christentum, Lestrade. Gott
ist Liebe. Und den Heiden muß man das beibringen.»


Die Adern
an des Rechtmäßigen Reverends Schläfen pulsierten hochrot unter dem wilden
weißen Haar.


«Recht so.
Sie betreuen also St. Clemens Danes...»


«Wenn ich
kann. Zwischen dem Dienst am Herrn und dem Dienst am König, es ist ein
ausgefülltes Leben.»


«Können Sie
ein wenig Licht auf diese unglückselige Sache werfen?»


«Das Licht
der Welt!» Auldwinkle deutete mit dem ganzen Zorn des Evangelisten himmelwärts.
«Thomas Portnoy war einer, der die Gläubigen zum Gottesdienste rief.»


«Was tat
er?»


«Er war ein
Campanologe, Mann.»


«Wie?»


«Das ist
ein Glöckner, Sir.» Jones glitt erneut vorbei.


«Danke,
Sergeant», sagte Lestrade mit zusammengebissenen Zähnen. «Ihr Küster hatte
keine Ahnung, wer der Glöckner war.»


«Neuer
Mann. Kurzsichtig. Was können Sie da erwarten?»


«Adresse?»


«Er wohnte
im Albany. Er war Schriftsteller.»


«Schriftsteller,
Sir? Schrieb er Romane?»


«Gütiger
Himmel, nein. Er schrieb geistliche Traktate. Gewiß kennen Sie Die Wege des
Herrn?»


«Ist das
vielleicht die Kneipe in Threadneedle Street, Sir?» Abermals war Jones am Büro
Lestrades vorbeigegangen.


Auldwinkle
fiel mit der Macht eines Wirbelsturmes über ihn her. «Das ist eine
vierteljährliche Zeitschrift, Dummkopf.» Er betrachtete den jungen Sergeanten
eingehend. «Sind Sie ein Sohn der Kirche?» bellte er.


«Nun,
ich... äh...», krümmte sich Jones mit dem Schuldgefühl des Gottlosen.


«Hatte Mr.
Portnoy Feinde, Sir?» Lestrade unternahm den Versuch, seinen Mann vor dem Zorn
des Herrn zu bewahren.


«Ein oder
zwei Papisten vielleicht.» Auldwinkle dämpfte seinen großen missionarischen
Eifer. Bei Jones, das wußte Lestrade, wäre das Zeitverschwendung gewesen. Von
einem Manne abstammend, der vor Jahren die Hafenpolizei geleitet hatte, mußte
er Baptist sein.


«Denken Sie
an eine bestimmte Person?» fragte Lestrade.


«Die Portnoys
Tod gewünscht haben könnte? Nein.» Auldwinkles gerötete Stirn legte sich in
Falten. «Nein.» Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. «Aber ich kann es nicht
als Gottes Willen akzeptieren», sagte er.


«Auch ich
nicht, Sir», sagte Lestrade. «Wer immer Ihren Glöckner aufgeknüpft hat, besaß
keinen Hauch von Gottesfurcht.»


 


 


Lestrade,
Blevvins und Jones befragten die anderen Glöckner. Es war viel die Rede vom
Großen Peter, vom Großen Tom, von großen und kleinen Glocken, doch über den
verstorbenen Thomas Portnoy wußten sie alle wenig. Er war ein zurückhaltender
Einsiedler, der, wie sie glaubten, bescheiden von einer Leibrente lebte und
religiöse Werke schrieb. Niemand hatte eine Ahnung, warum er an jenem Tag und
zu jener Stunde in der Kirche gewesen war; niemand konnte sich auch erklären,
warum die Glocken nicht zu läuten angefangen hatten, als man ihn an den Seilen
aufknüpfte. Der Coroner hatte den Yard inzwischen informiert, daß Portnoy
zwischen Mitternacht und drei Uhr gestorben war; in dieser Zeit war es am Rande
der Stadt ruhig, so daß eine Polizeistreife ein Licht gesehen oder das
gedämpfte, mißtönende Glockenläuten gehört hätte, das den langsamen
Erstickungstod eines Menschen begleitete. Blevvins blieb bei der Überzeugung,
daß der oft genannte Bob Minor oder der als Großvater Triples bekannte alte
Mann in die Sache verwickelt sein müsse, möglicherweise unter Beihilfe eines
Stedman genannten Komplizen. All das vertraute er seinem Notizbuch an, und
Lestrade nahm sich vor, Blevvins bei nächster Gelegenheit einmal untersuchen zu
lassen.


Es war der
zweite der enzyklopädischen Sergeanten des Yard, der das Licht auf die Sache
warf, das der Reverend Auldwinkle nicht hatte spenden können. Eines Morgens
Anfang Juni war Lestrade in seinem Büro und drehte zwischen seinen Fingern die
Schlinge, die Thomas Portnoy ins Jenseits befördert hatte. Plötzlich bemerkte
der Sergeant: «Ashanti.»


«Alles
Gute», sagte Walter Dew, der nach Dienstschluß dem Lift? zustrebte.


«Was sagten
Sie?» Lestrade blickte hoch.


«Der
Knoten, Sir», sagte Dickens. «Man nennt ihn Ashanti-Knoten.»


«Sie wissen
etwas über Knoten?» Lestrade hatte wirklich keinen Grund, überrascht zu sein.


«Ja, Sir.
Unter einem Knoten verstehen wir eine Schlinge oder eine Kombination von
Schlingen zwecks Verbindung von zwei Seilen, dem Befestigen eines Gegenstandes
an einem Seil oder...»


«Ja, ja.»
Lestrade griff nach seinem Zigarrenkasten und begann wild zu paffen. «Warum
Ashanti?»


«Der
Ashanti-Knoten wird so genannt, weil er von alters her von Arabern und anderen
dazu benutzt wurde, afrikanische Sklaven zusammenzubinden, bevor sie zum
Verkauf an die Küste geschafft wurden...»


«Afrika?»
rief Lestrade. «Dickens, nehmen Sie Ihren Hut. Wir fahren nach Windsor.» Und
alles, was der Superintendent zurückließ, war eine Qualmwolke.


 


 


Doch der
Mann, den sie suchten, war nicht in Windsor. Der Reverend Auldwinkle von St.
Clement Danes hielt sich nicht exakt an den Dienstplan, wie er ihn Lestrade
geschildert hatte. An diesem Dienstag hätte er beim König weilen müssen, doch
Seine Majestät befand sich im Ausland, und Lestrade und Dickens waren
fünfundvierzig Meilen gereist, um mit einem Mann zu sprechen, den sie nur
wenige hundert Schritte von ihrer Tür entfernt hätten finden können. Zumindest
hatte Lestrade Gelegenheit, mit der Aristokratie in Berührung zu kommen.
Eigentlich tat er mehr als das. In der Kapelle von Heinrich VII. stieß er mit
einem Gestell voller Banner zusammen und verbrachte den größten Teil des Tages
im Krankenhaus von Windsor, um sich verarzten zu lassen.


So kam es,
daß Sergeant Dickens sein Bestes tat, dem respekteinflößenden Missionar von St.
Clement Danes Trotz zu bieten. Auldwinkle wußte nichts über Ashanti. Seine
Tätigkeit in Afrika hatte ihn nach Belgisch-Kongo und nach Osten in den Sudan
geführt. Tatsächlich war er damals an der Spitze von Wolseleys Entsatzheer nach
Khartoum gekommen, und Dickens sah sich einem Vortrag über die Rolle der
Christenheit unter den Heiden ausgesetzt, mochten diese nun vom Stamme Israel
abstammen oder nicht. Als er fertig war, hätte Dickens selbst des geistlichen
Trostes bedurft. Er taumelte fort, um seinem Vorgesetzten Bericht zu erstatten,
dessen Kopf so vollständig in Verbände eingehüllt war, daß er wie eine Eistüte
aussah. Nie hat man einen Überschwang erlebt, wie ihn Lestrade an den Tag
legte, als Dickens in seinem Büro zusammensackte. Wahrscheinlich lag es an
seiner Verletzung, jedoch bleibt festzuhalten, daß er dem Sergeanten
anerkennend auf den Rücken klopfte und ihm eine Zigarre gab.


«Erzählen
Sie mir noch mal», sagte Lestrade, «welche Bemerkung Auldwinkle am Schluß des
Gesprächs machte.»


«Er sagte,
seit dem Tode seines Freundes Hinchcliffe sei Mr. Portnoy ein anderer Mensch
gewesen.»


«Wahnsinn»,
murmelte Lestrade, mit seinen Gedanken weit voraus.


«Nein, Sir.
Gewiß die Erschütterung.» Dickens bewunderte die Fertigkeit, mit der die
Krankenschwester die Sicherheitsnadeln festgesteckt hatte.


Lestrade
strafte ihn mit einem Blick aus seinen blau unterlaufenen Augen. Er ging zur
gegenüberliegenden Wand, an der Notizen angepinnt waren.


«Also,
Dickens. Wir sind ihm auf der Spur. Es handelt sich nicht um zwei Mörder,
sondern um einen.»


«Sir?»


«Wie viele
Leute kennen Sie, Sergeant? Zweihundert, dreihundert?»


Dickens
öffnete seinen Mund.


«Wie viele
Freunde haben Sie? Zwanzig, dreißig?» Lestrade dachte noch einmal nach. «Haben
Sie überhaupt einen?»


Dickens
behielt seinen Goldfisch-Ausdruck bei.


«Und wie
viele dieser Freunde sind auf geheimnisvolle Weise ums Leben gekommen?»


Dickens
schloß den Mund. «Keiner», sagte er.


«Genau. Es
widerspricht den Regeln der Wahrscheinlichkeit, wenn zwei Freunde auf
ungewöhnliche Weise den Tod finden. Warum also sollten zwei Freunde so
sterben?»


«Ein
gemeinsames Motiv?»


Lestrade
spielte mit dem Gedanken, Dickens noch eine Zigarre zu geben, doch für heute
war er großzügig genug gewesen. «Trotzdem ist es merkwürdig, daß sich in
Hinchcliffes Papieren kein Hinweis auf Portnoy gefunden hat. Wer hat Portnoys
Wohnung durchsucht?»


«Sergeant
Blevvins, Sir.»


Lestrades
Hochstimmung erhielt einen Schlag. «Oh», sagte er.


«Er nahm
ein paar Burschen fest, die vor dem Albany auf der Straße ein
Lotteriespiel durchführten.»


«Ein
Lotteriespiel?»


«Na ja, sie
sagten, es sei eine Tombola... Ich bitte Sie!»


«Tombolas
vor dem Albany? Hm, nicht sehr wahrscheinlich», pflichtete Lestrade ihm
bei. «Hat sich in Portnoys Papieren etwas gefunden?»


«Mit dem
meisten konnte Sergeant Blevvins nicht viel anfangen, Sir. Ziemlich
unverständlich, sagte er. Einiges war in einer fremden Sprache abgefaßt, die er
für Griechisch hielt.»


«Ja»,
seufzte Lestrade. «Ich fürchte, viele Dinge kommen Sergeant Blevvins spanisch
vor.»


«Haben Sie
eine Minute Zeit, Sholto?» Frank Froests Bauch erschien in Lestrades Tür,
gefolgt vom Superintendenten selbst. Die Männer vom Yard, die weder zu
Phantastereien noch zu müßigen Spekulationen neigen, hatten Bemerkungen über
die Ähnlichkeit Froests mit dem verstorbenen und nicht sehr betrauerten Nimrod
Frost gemacht, dem «Oberjäger», der vor einigen Jahren verstorben war. Dem
Namen und der Figur nach war Frank Froest ein unheimlicher Schatten Frosts.
Viele Männer im Yard fragten sich insgeheim, ob Nimrod Frost wohl aus dem Grab
zurückgekehrt war, um auf seine Männer im Yard aufzupassen.


«Kommen Sie
herein, Frank.» Er stieß den nächsten Papierstapel beiseite.


«Wie steht’s
mit dem Kopf?» Froest bemerkte, daß die Verbände entfernt waren. Es war seine
Schlauheit, die ihn dahin gebracht hatte, wo er heute war — er verstand sich
anzubiedern.


«Sie wollen
sich beliebt machen, Frank.» Lestrade ging ihm nicht auf den Leim. Er bedeutete
Froest, Platz zu nehmen. Der große Mann grinste. «Sie Ratte. Sie lassen keine
Gelegenheit aus, wie?» Lestrade lachte.


«Ich habe
ein Problem.» Froest wurde ernst.


«Schon mal
mit Schwefel versucht?» Lestrade war ebenso grimmig.


Froest ging
über die Bemerkung hinweg und öffnete einen weiteren Knopf seiner Weste, einem
Kleidungsstück, mit dem man nach Lestrades Meinung ein Zimmer hätte tapezieren
können.


«Haben Sie
zur Zeit einen Mann übrig?»


«Wofür?»
Lestrade war argwöhnisch.


«In
Ordnung, Chef.» Froest lehnte sich zurück. «Ich will Ihnen reinen Wein
einschenken. Heute morgen haben mich zwei Freunde besucht. Mr. und Mrs. Nash.
Sind gerade aus Amerika zurück.»


«Fahren Sie
fort, Frank. Ich bin ganz Ohr.»


Was die
Größe der Ohren anging, hätte Froest ihm zugestimmt, jedoch er brauchte
Lestrades Hilfe.


«Mrs. Hall
ist Varietékünstlerin. Arbeitet unter dem Namen Lil Hawthorne.»


«Die Dame
mit der Boa constrictor?» fragte Lestrade.


«Nein,
nein. Sie meinen Sarah Bernhardt.» Froest holte seine Pfeife hervor.
«Jedenfalls machten sie auch einem anderen Freund einen Besuch, einem Dr.
Crippen. Wie es scheint, war auch Crippens Frau Varietékünstlerin — unter dem
Namen Belle Elmore.»


«Und?»


«Sie soll
nach Amerika gegangen und dort gestorben sein.»


«Und?»


«Und die
Nashs haben dort niemanden gefunden, der sich daran erinnern kann, sie gesehen
zu haben. Merkwürdig?»


«Vielleicht.
Aber die schlechte Nachricht ist, daß ich nur Walter Dew entbehren kann.»


Froest
stöhnte. «Sei’s drum», sagte er. «‹Herr Liebe Uns› läßt mich wegen dieser
verfluchten Krönung Affentänze aufführen. Ich bitte Sie — Chef der Abteilung
für Schwerverbrechen.»


«Das ist
nun mal der Lauf der Welt, Frank», sagte Lestrade.


«Sholto,
haben Sie ein Auge auf Dew, bitte. Ich will die Nashs nicht enttäuschen.»


Lestrade
nickte.











Reisen ins Unbekannte


 


 


Der
Lanchester lag halb umgekippt in der scharfen Kurve unterhalb Box Hill.
Unzählige uniformierte Constables umschwärmten den Wagen, dazu ein bissig
blickender Sergeant in Zivil und ein bläßlicher, rattengesichtiger Mann in
einem aus der Mode gekommenen Donegal und einem schäbigen Bowler. Man bezahlte
den Superintendents nicht genug.


«Mr.
Lestrade, Sir», rief der Sergeant.


«Was gibt
es, Blevvins?»


«Das habe
ich auf dem Rücksitz gefunden, Sir.»


Lestrade
blickte dem Sergeanten ins Auge. «Wissen Sie, was ein Fingerabdruck ist,
Sergeant?»


«Ja, Sir,
das ist...»


Lestrade
entriß ihm das Stück Papier. «Schon gut, Blevvins. Wenn man mich nach meiner Meinung
über diesen Fall fragen sollte, werde ich sagen, Sie wären es gewesen, und hier
ist der Beweis.» Und er wedelte mit dem Papier.


Er las die
Worte auf dem zerrissenen Blatt: ...Zeit, die man für unvermeidliche
Reparaturen vergeudet, ließe sich angenehm totschlagen.


«Was halten
Sie davon?»


«Es ist ein
Stück von einer Zeitung, Sir.»


«Prächtig,
Blevvins. Und welche Bedeutung messen Sie dieser Tatsache bei?»


«Sir?»


«Schon gut.
Sie nehmen bitte den Wagen und kehren zum Yard zurück. Ich werde noch ein bißchen
bleiben. Wenn ich zurückkomme, möchte ich wissen, von welcher Zeitung der
Fetzen stammt. Dickens und Jones sollen Ihnen helfen. Fangen Sie in Fleet
Street an. Dort werden alle Zeitungen archiviert. Kapiert?»


«Vollkommen,
Sir.»


«Wer hat
die Leiche gefunden?» fragte Lestrade.


«Crabbe,
Sir, Surrey Constabulary.» Ein junger Beamter salutierte knapp.


«Schon gut,
Mann, Constable. Berichten Sie.»


«Gestern
abend vor dem Abendessen befuhr ich mit dem Fahrrad die Straße in östlicher
Richtung, Sir...»


«Wir sind
nicht vor Gericht, Constable», erinnerte ihn Lestrade und entzündete eine
Zigarre. «Mit ihren eigenen Worten.»


Der
Constable entspannte sich ein wenig. «Nun, Sir, wie ich schon sagte, fuhr ich
mit meinem Rad kurz vor Dienstschluß auf der Straße, als ich an diesem
Automobil vorbeikam.»


«Gewiß ein
Verkehrsunfall, oder?» stellte ihn Lestrade auf die Probe.


«Zuerst
dachte ich das auch, Sir», sagte Crabbe, «aber auf der Straße waren keine
Reifenspuren. Und das Fahrzeug selbst war nicht beschädigt.»


Lestrade
nickte. «Und die Tote?»


«In der
gleichen Stellung wie jetzt, Sir.»


«Verletzungen?»


«Stimmten
nicht mit denen überein, die gewöhnlich bei einem Autounfall auftreten, Sir.»


Lestrade
blickte ihn spöttisch an.


«Verzeihung,
Sir. Jede Menge Blut, aber nicht aus den Ohren und der Nase. Keine Prellungen,
außer an der Stirn.»


«Sehr gut,
Constable. Was weiter?»


«Ich
radelte wie der Teufel, Sir. Machte Meldung, und der Sergeant lief zum Haus des
Chief Constable.»


Lestrade
nickte. Er ging um den Constable herum. Dann klopfte er ihm auf die Schulter.
«Das war gute Polizeiarbeit, Constable», sagte er. «Sollten Sie von Surrey mal
die Nase voll haben, kommen Sie bei mir vorbei. Der Yard kann Männer wie Sie
brauchen, und ich denke, wir können Sie zum Sergeanten machen, Crabbe.»


«Danke,
Sir.» Der Constable salutierte und trat zurück. Lestrade untersuchte das Innere
des Automobils. Ein Lanchester 1907, ein jüngeres Modell als das seine und in
besserem Zustand. Das Leinenverdeck war zurückgeschlagen. Es war ein heißer
Tag, und bereits zu dieser frühen Stunde war ihm sein Donegal zu warm. Auch
gestern war es heiß gewesen. Das erklärte das eingerollte Dach. Die Tote lag
zusammengesunken im Fahrersitz, ihr Kopf vor der Tür zum Beifahrersitz. Sie war
eine attraktive Frau gewesen, etwa fünfzig Jahre alt. Gut gekleidet. Keine
Handschuhe. Ihre Fingernägel waren gepflegt, einer jedoch war vor kurzem
eingerissen. Sie trug Autofahrerkleidung, ihr breitrandiger Schleierhut lag auf
dem Nebensitz. Ihre Augen waren noch immer geöffnet und starrten hinauf in die
Wipfel der Zedern. Zu beiden Seiten ihres Gesichtes verlief eine Spur dunklen
Blutes, das ihre Schultern und ihren Mantel durchtränkt hatte. Aus ihrer
Kopfwunde war weiteres Blut gesickert und hatte ihrem bleichen Gesicht ein
maskenhaftes Aussehen verliehen. Um das Steuerrad war nachlässig ein Stück
Schnur geschlungen.


Lestrade
untersuchte noch einmal das Fahrzeug. Wie Crabbe gesagt hatte: keine
Beschädigung, keine Bremsspuren. Ein Zusammenstoß mit einem anderen Fahrzeug
hatte nicht stattgefunden.


 


 


«Wissen
wir, wer die Lady ist?» rief er den wartenden Polizisten zu.


«Nein,
Sir», erwiderte Crabbe, «wir haben die ganze Nacht versucht, das
festzustellen.»


Noch einmal
warf Lestrade einen Blick auf das Gesicht der Toten. Wer war sie? Wohin war sie
unterwegs gewesen? War es eine Reise ins Unbekannte?


 


 


Chief
Inspector Walter Dew klopfte an die Tür von Nr. 3 9, Hilldrop Crescent. Neben
ihm stand Sergeant Mitchell, ein neuer Mann beim Yard, der sich exzellent auf
Frauen verstand, jedoch Anfällen von Depression unterworfen war. Seine Mutter
war, als sie mit ihm schwanger ging, von einem Siebenten-Tags-Adventisten in
Furcht und Schrecken versetzt worden, und das schien alles zu sagen.


Ein
hübsches Hausmädchen öffnete die Tür.


«Oui?» sagte sie.


Mitchell
sah Dew an.


«Franzmännin»,
sagte der Chief Inspector. Für einen Mann, der nie weiter als bis Tintagel nach
Westen vorgedrungen war, brüstete er sich nicht wenig mit seinen literarischen
und linguistischen Talenten.


«Kann ich
Ihnen ‘elfen?» fragte sie.


«Ich bin Chief
Inspector Dew. Das ist Sergeant Mitchell. Wir möchten Mr. Crippen sprechen.»
Eine gezierte Ausdrucksweise war nicht Dews Sache.


«Ich bin
Miss Le Neve, die Haushälterin von Dr. Crippen», verkündete sie. «Leider ist
Dr. Crippen in seiner Praxis.»


«Verstehe»,
sagte Dew. «Hätten Sie etwas dagegen, uns dorthin zu begleiten, Madame?» Das
war ein alter Trick, den Lestrade ihm beigebracht hatte. Laß ihnen keine Zeit
zum Nachdenken. Mach sie nervös. Beobachte sie. Warte.


Die
Yard-Männer und die Haushälterin nahmen die Nummer 14 nach Albion House, und
das Mädchen geleitete sie in die Praxis im schmuddeligen dritten Stock. Im
Halbdunkel blickte ihnen ein Mann entgegen, der sich eine starke elektrische
Lampe vor die Stirn geschnallt hatte. Miss Le Neve machte sie miteinander
bekannt und nahm ruhig in einer Ecke Platz, während der Doktor sich gegen einen
Patienten stemmte, der keuchend und gurgelnd im Behandlungsstuhl lag. Es gab
ein reißendes Geräusch und einen Aufschrei, und mit der triumphierenden Geste
eines Mannes, der Gold gefunden hat, hielt Dr. Crippen den widerspenstigen
Backenzahn in die Höhe. Dew und Mitchell, die, was die Widerstandsfähigkeit
ihrer Mägen anging, Waschlappen waren, erbleichten sichtlich.


«Der
Nächste!» rief Dr. Crippen, während der blutende Patient, um einen Zahn und um
eine beträchtliche Geldsumme ärmer, davonhumpelte.


Ein
weiterer Masochist trat ein und ließ sich auf dem blutigen Ledersessel
anschnallen.


«Schätze,
ich sage Ihnen besser die Wahrheit», grinste Crippen. Mitchell sah weg, als der
Doktor mit frischer Kraft die Zange ansetzte.


«Ja, das
wäre besser.» Dew sah sich bereits bei einer Festnahme.


«Die
Geschichten über Belles Tod habe ich erfunden. Soweit ich weiß, ist sie am
Leben.»


Er setzte
ein Knie auf die Brust des Patienten und zog.


«Würden Sie
mir mal zur Hand gehen, Chief Inspector?»


Dew machte
mit dem Kopf eine Bewegung in Mitchells Richtung, und der Sergeant nahm seinen
allerletzten Mut zusammen und packte Crippen um die Taille. Abermals krachte
es, und beide taumelten rückwärts gegen die Wand. Ein weiterer Patient schlich
davon, trauriger, klüger, ärmer.


Dr. Crippen
machte seine Aussage, und Sergeant Mitchell schrieb sie nieder. Zur Lunchzeit,
während Mitchell einen neuen Bleistift kaufen ging und Miss Le Neve nach
Hilldrop Crescent zurückkehrte, gingen Dew und Crippen in ein nahes Restaurant,
wo der Chief Inspector zum erstenmal in seinem Leben die Erfahrung machte, wie
schwierig es war, Spaghetti zu essen. Darauf kehrten sie in Crippens Haus
zurück, und die Durchsuchung begann.


Mit der
Nummer 41 kehrten sie zum Yard zurück.


«Na,
Mitchell?» Dew wußte, wie Lestrade die winzigen Hirne seiner Untergebenen
ausforschte.


«Nicht
übel, Sir. Dieses Zahnziehen hat mir den Magen umgedreht.»


Warum,
fragte sich Dew, hat sich eigentlich keiner dagegen gewehrt? «Haben Sie eine
Meinung zu dem Lall?»


«Nun, es
ist offensichtlich, Sir. Seine Frau ist ausgerissen, oder?»


«Was ist
mit ihren Kleidern in der Garderobe?»


«Äh...»


«Ich werde
Ihnen sagen, was damit ist. Sie stahl sie.»


«Stahl sie,
Sir?»


«Warum wohl
sollte ein Mann wie Crippen Geschichten über ihren Tod erfinden? Stolz,
Mitchell, Stolz. Mrs. Crippen war eine fragwürdige Person, Sergeant.» Dew kam
in Schwung, während sie über die Uferstraße schlingerten. «Sie hatte eine
Vielzahl von Decknamen: Belle Elmore, Cora Crippen, Kunigunde Mackimot...
Mackamo... Na, Sie wissen schon. Das ist an sich schon verdächtig. Immer
dasselbe mit diesen Varietémädchen. Sie besorgte sich, was immer sie haben
wollte. Er kam ihr auf die Schliche. Sie hatten einen Streit, und er warf sie
raus. Oder sie ging aus eigenem Antrieb. Ich finde, er hat richtig gehandelt,
meinen Sie nicht? Diese Haushälterin, wie?»


«Er hat
seine Frau also nicht umgebracht?»


Dew lachte.
«Seine Frau umgebracht? Sie müssen noch viel lernen, Mitchell. Wenn Sie so
lange im Geschäft sind wie ich, kriegen Sie eine Nase für Halunken. Zugegeben,
Crippen ist vielleicht ein lausiger Zahnarzt, aber er ist so unschuldig wie
frisch gefallener Schnee.»


An diesem
Abend machte Lestrade einen Spaziergang auf Box Hill. Das scharlachrote
Sonnenlicht vergoldete Farnkraut und Ginster, und die Schafe weideten
unbekümmert das saftige Gras ab. Er blickte auf die Frau an seiner Seite: Lanny
Berkeley, zwanzig Jahre jünger als er, groß, strahlend, eine frische Brise auf
diesem Hügel in Surrey. Und die Straßen von London schienen Jahre entfernt.


«Erzählst
du’s mir nun oder nicht?» fragte sie.


Er grinste.
«Du bist die Tochter eines Polizisten», sagte er, «du weißt, daß ich’s nicht
kann.»


«Genau.»
Sie preßte seine Hand und schüttelte sie ärgerlich. «Und eben weil ich die
Tochter eines Polizisten bin, frage ich.»


Lestrade
ließ sich auf der kurzen, von den Schafen abgeweideten Grasnarbe nieder. Er zog
eine Zigarre aus der Westentasche, und gewohnheitsmäßig rauchte sie sie für ihn
an. Er paffte eine Weile. «Warum bist du nicht verheiratet?» fragte er
plötzlich.


«Es hat
mich niemand gefragt.» Lächelnd blickte sie auf die eingefriedeten Felder und
verschlafenen Weiler. «Und du wechselst das Thema, Sholto Lestrade.»


Geschickt
schnippte er den Vogelkot von seinem Hosenaufschlag, der freilich auf seinem
Schuh landete. Dann beförderte er ihn so unauffällig wie möglich ins Gras. «In
Ordnung», sagte er. «Ich werde mit einer lebenslangen Gewohnheit brechen. Was
sind das für Frauen, die solche Hosen tragen?»


«Hosen? Du
meinst Pluderhosen?»


«Ich glaube
schon. Bauschige Dinger, an den Knöcheln zusammengebunden.»


«Stimmt.
Sie sind gewöhnlich aus Seide.»


«Möglich.»
Mit Stoffen kannte Lestrade sich nicht aus.


«Wie alt
ist diese Frau?»


«Um die
fünfzig.»


Fanny
schüttelte den Kopf. «Unwahrscheinlich. Pluderhosen sind, wie vor ein paar
Jahren die Pumphosen und Puffärmel, im Grunde das Kennzeichen der Jugend. Ich,
zum Beispiel, würde mich nicht mal tot darin sehenlassen.»


«Da haben
wir’s», sagte Lestrade.


«Was?» Dann
ging ihr ein Licht auf. «Ah so, die Leiche in dem Lanchester», sagte sie.


Er nickte.


«Sie trug
Pluderhosen? Papa sagte...» Und sie verschluckte die Worte.


«Weiter»,
sagte Lestrade, «was sagt der Chief Constable von Surrey?»


«Oh,
Sholto», sagte sie, ihn nachäffend, «du weißt, daß ich nicht befugt bin...»


«Dein Vater
und ich kennen uns schon lange», erzählte er ihr. «Ich kenne ihn noch aus der
Zeit, als er noch ein grüner Junge war — Verzeihung, Miss Berkeley.» Und er
verbeugte sich gravitätisch wie ein Streifenpolizist.


«Der Fall
Caddis, nicht wahr?»


«Guter
Gott, ja.» Lestrade lachte. «Ich hatte ihn schon fast vergessen. Also, nun mach
schon, wie lautet Tom Berkeleys Theorie?»


«Papa hat
keine. Er sagt, er hält sich keine Hunde, um selbst zu bellen. Das überläßt er
Detektiven, wie du einer bist.»


«Hm,
vielleicht hat er recht», sagte Lestrade. «Zur Zeit ist mein Gebell erheblich
schlechter als mein Biß.»


«Da habe
ich was anderes gehört», sagte sie und blickte ihn mit großen Augen an, bis er
lachte. Er gab ihr spielerisch einen Klaps mit seinem Bowler und schob ihn in
den Nacken.


«Also»,
fuhr Fanny fort, «eine Frau mittleren Alters, die Kleider trägt, für die sie zu
alt ist, und die ein Automobil steuert — allein.»


«Komm zur
Hauptsache», drängte er.


«Flott?»


«Ich habe
keine Ahnung, wie schnell sie fuhr», sagte er.


Jetzt war
sie an der Reihe, ihn zu rüffeln. «Nein, ich meine, ob das nicht alles darauf
hindeutet, daß sie eine flotte Lady war? Wie kräftig sie aufs Gaspedal trat,
ist unwichtig.»


«Vielleicht.
Doch ich bin nicht so sicher, was ihren Tritt auf das Gas angeht. Der Wagen ist
zum Stehen gekommen, als sie starb. Und es war kein Benzin mehr im Tank.»


«Das
passiert mir auch immer», stimmte Fanny zu.


«Verdammt»,
sagte er. «Ich dachte mir, daß du das sagen würdest.»


«Was?»


«Ich
hoffte, das hätte eine geheimnisvolle Bedeutung. Ich vergaß, welch entsetzliche
Autofahrer Frauen sind.»


Sie zog ein
Gesicht.


«Außerdem,
wenn eine Frau Auto fährt, macht sie das gleich zu einer flotten Lady?»


Sie wandte
sich ihm zu und legte ihren Kopf auf seinen Arm. «Sholto Lestrade, du kennst
mich seit fast zwanzig Jahren. Du willst also sagen, daß du es nicht weißt.»


Er stand
auf und zog sie an sich. «Nein», sagte er. «Will ich nicht. Aber das heißt
nicht, daß ich’s nicht rausfinden kann.»


Ihre Köpfe
neigten sich zueinander; der abgearbeitete alte Detektiv und die elegante
Tochter des Chief Constable, die nie jemand gefragt hatte. Sie hielt ihn fest
mit ihrem Blick, und er hielt sie fest in seinem Arm. Ihre Lippen trafen sich
in einem einzigen sanften Kuß, und er gab sie frei.


«Fanny
Berkeley», sagte er. «Ich bin siebenundfünfzig Jahre alt. Mein Rücken schmerzt,
und meine Füße tun mir weh. Sage mir, was ich hier verloren habe.»


«Du tust,
was du immer tust, Sholto Lestrade», sagte sie und nahm seine Hand, «du
arbeitest an einem Fall.»


 


 


An dem Tag,
als Lestrade mit Fanny Berkeley auf Box Hill spazierenging, bezog Miss Eliza
Barrow die Wohnung in der obersten Etage von Nr. 63, Tollington Park. Die
Seddon-Kinder halfen ihr beim Hinauftragen ihrer Habseligkeiten, während der
Vater und Vermieter Frederick Seddon zusah, wie die altmodisch gekleidete alte
Jungfer in den alles andere als luxuriösen Räumen herumfuhrwerkte. Ein
Gegenstand, den zu tragen sie niemandem erlaubte, war ein schwarz angestrichener
Kasten, der offensichtlich sehr schwer und gewichtig war. Am Abend wiegte sich
Miss Barrow behaglich im Schaukelstuhl vor dem leeren Kamin und hielt etwas in
der Hand, das Seddon als eine Flasche Gin erkannte.


«Leben Sie
sich ein, Miss Barrow?» fragte er.


Sie schoß
kerzengerade in die Höhe und bemerkte den scharfen, kalten Blick auf ihre
Flasche.


«Für meine
Brust, Mr. Seddon», sagte sie. «Mein Asthma.»


«Natürlich»,
lächelte er, «wenn ich Sie jetzt wegen der Miete belästigen dürfte?»


«Miete?»
Sie schien überrascht. «Oh, ja. Ja. Morgen früh, Mr. Seddon, wenn’s Ihnen
nichts ausmacht. Ich habe einen ziemlich anstrengenden Tag hinter mir.»


Seddon hatte in
seinem Leben bislang kaum so oft gelächelt, und zweimal binnen zwei Minuten war
eine ziemliche Strapaze. «Klar doch!» Sein angestammter Lancashire-Dialekt
brach durch. «Sagen wir morgen früh, nicht wahr?
Gute Nacht, Miss Barrow.»


 


 


«Das ist
er», rief der Constable auf dem Dach einem auf einer Wetterfahne hockenden
Kollegen zu. Dieser gab einem dritten Polizisten, der gegenüber auf einem
Kirchturm postiert war, ein Signal. Dieser Constable drückte auf seine Stoppuhr
und winkte zwei weiteren zu, die sich um die Ecke auf der Straße befanden.
Diese hakten einander ein und standen in der Mitte der Straße, als der Lanchester
um die Kurve gerast kam. Der Fahrer griff nach der Handbremse, fluchte laut,
als der Rand der Frontscheibe ihn an der Stirn traf und der Wagen seitlich
ausbrach, um Haaresbreite ein wartendes Pferd verfehlend.


«Nun also,
Sir», sagte ein Constable zum Fahrer, «ist Ihnen bewußt, mit welcher
Geschwindigkeit Sie fahren?»


«Nein»,
bekam er zur Antwort. «Ihnen?»


«Ich habe
Grund zu glauben, daß Sie mit einer Geschwindigkeit gefahren sind, die leicht
zu einem Unfall hätte führen können, Sir.»


«Hättet ihr
zwei euch nicht wie Prellböcke benommen, wäre alles gutgegangen. Ich hätte euch
umbringen können.»


«Genau,
Sir. Und in meinen Ohren klingt das verdammt wie ein Eingeständnis. Meinen Sie
nicht auch, Constable Williams?»


«Richtig,
Constable Glynn. So klingt es. Und der Gebrauch des Wortes ‹Prellbock› stört
mich ein wenig. Gesetzeshüter, die ihre Pflicht tun, verdienen ein bißchen mehr
Respekt.»


Williams
machte Anstalten, die Tür zu öffnen, doch der Fahrer war schneller. Er
umklammerte das Handgelenk des Polizisten. «Wenn Sie diesen Wagen anfassen,
sind Sie ein toter Mann», sagte er warnend.


«Oh, so ist
das?» Williams sprang vor, doch der Fahrer rammte ihm die Tür in die Knie, und
er ging zu Boden. Glynn startete einen Angriff, erhielt jedoch vom Fahrer einen
Tritt in die Magengrube.


Während die
Constables sich mühsam aufrappelten, stieg der Fahrer aus und hielt ihnen eine
Karte unter die Nasen.


«Ich bin
Superintendent Lestrade von Scotland Yard», sagte er. Die Constables blinzelten
erstaunt die Karte an. Dann nahmen sie eingeschüchtert Haltung an. «Ich bringe
dieses Fahrzeug zum Zweck einer gerichtlichen Untersuchung nach London zurück,
im Zusammenhang mit einem Mordfall, Gentlemen. Es könnte Sie an den Galgen
bringen, wenn sich darauf überall Ihre Fingerabdrücke befänden.»


«Verflixt»,
ächzte Wilhams, «das tut uns leid, Sir.»


«Mir auch»,
sagte Lestrade. «Schmieren Sie sich Butter auf Ihre Knie, Constable. Aber Ihre
Geschwindigkeitskontrolle ist in Ordnung. Ihre Falle hätte beinahe Erfolg
gehabt. Und Sie können mich nicht drankriegen, weil ich über den Bordstein
gefahren bin!»


 


 


«Gut,
Walter. Fassen wir alles zusammen. Was haben wir?» Lestrade tauchte seinen
Schnurrbart in den Morgentee.


«Erstens...»
Dew hatte zur letzten Stütze des Polizisten gegriffen — seinen Fingern — «...Mrs.
Crippen, das sagt zumindest ihr Ehemann, ist nach Amerika gegangen.
Zweitens...» er strich durch Lestrades Büro «...offenbar hat er eine Liaison» —
und er grinste selbstzufrieden über seine Sprachkenntnisse — «mit seiner
Haushälterin, Miss Le Neve.»


«Drittens?»
drängte ihn Lestrade.


«Ach ja,
drittens. Drittens scheinen Dr. Crippen und Miss Le Neve verschwunden zu sein.
Sein Geschäftspartner erzählte mir, Dr. Crippen habe sich aus der Praxis
zurückgezogen. Und jetzt fängt’s an zu stinken: Dr. Crippen hat sich
Jungenkleidung besorgen lassen.»


«Jungenkleidung?»
Jetzt war Lestrades Interesse geweckt. «Crippen hat keinen Sohn, nicht wahr?»


«Nein, Sir.
Überhaupt keine Kinder.»


«Und Miss
Le Neve?»


Dieser
Schluß seines Chefs schockierte Dew. Obwohl er ein hartgesottener Polizist war,
war er dennoch ein Mann des unteren Mittelstandes und ein Viktorianer
obendrein. Mit den neuen Georgianern konnte er nicht Schritt halten.


«Hilldrop
Crescent?» fragte Lestrade. «Das ist in Islington, oder?»


«Ja, Sir.»


Lestrade
leerte seinen Becher. «Dann kommen Sie, Dew. Wir müssen ein bißchen buddeln.»


Und so kam
es, daß Lestrade, Dew und Mitchell das kalte, tote Haus in Hilldrop Crescent
betraten. Das französische Hausmädchen war verschwunden. Auf den großen
Blättern der Aspidistra hatte sich noch kein Staub gesammelt. Lestrades Kopf
schmerzte von dem durchdringenden Schlag im Lanchester der toten Frau, und
eigentlich hatte er gar keine Zeit für diesen Ausflug. Aber diesen Dr. Crippen
umgab etwas, das er wirklich nicht mochte. Er war diesem Mann nie begegnet,
doch er wußte, daß Dews Theorie über Cora Crippens diebische Angewohnheiten
lächerlich war.


«Wo sollen
wir anfangen?» Mitchells Stimme war ein abgehacktes Flüstern in der Halle.


«Wonach
suchen wir?» fragte Dew.


«Ich würde
für den Keller plädieren», sagte Lestrade.


«Ist es
dazu nicht zu früh, Sir?» Mitchells Versuch, sich leichtfertig zu geben, kam
nicht an.


Die Männer
vom Yard stellten fest, daß der Strom abgeschaltet war, also fuhrwerkte
Mitchell in der Küche herum, um ein paar Streichhölzer zu finden. Im
Lichtschein einer einzigen Kerze standen sie schließlich auf dem unebenen Boden
des Kellers. Hier war es naßkalt, obwohl es oben Juli war. «Hier haben wir schon
einmal nachgesehen», sagte Dew.


«Geben Sie
mir den Schürhaken», befahl Lestrade, und er fing an, die losen Steinplatten zu
lösen. Eine nach der anderen legte er sie beiseite und langte mit der Hand in
den darunterliegenden, dunklen Hohlraum. Er nahm seinen Bowler ab, zog seine
Jacke aus und krempelte die Ärmel hoch. Mitchell und Dew standen wie angenagelt
da. Kaum hatte er mit dem Schürhaken ein wenig gestochert, als aus dem
Kellerboden der ekelerregendste Gestank aufstieg. Mitchell würgte und erbrach
sich in einer Ecke. Dew schien kurz davor, die Beine in die Hand zu nehmen. Er
hatte es nie überwunden, daß er es gewesen war, der in den dunklen, grausigen
Tagen des Rippers die Leiche von Mary Kelly auf ihrem Totenbett gefunden hatte.


«Mitchell»,
sagte Lestrade gemütlich, «wenn Sie den Gestank nicht vertragen können,
verschwinden Sie aus dem Keller.»


«Ich bin in
Ordnung, Sir.»


«Dann ist’s
ja gut», sagte Lestrade. «Geben Sie mir die Kerze.» Er senkte die tropfende
Kerze in das dunkle Loch. Er sah das verfilzte Gemenge aus gebleichtem Haar und
stinkendem menschlichem Fleisch; nicht das geringste Stück Knochen war zu
entdecken.


Lestrade
richtete sich auf. «Gentlemen», sagte er, während die Kerze unheimliche
Schatten auf sein Gesicht warf, «da haben wir Mrs. Crippen.»


 


 


«Ja?» Der
grimmige junge Mann blickte von der unförmigen Masse auf dem Tisch auf.


«Äh...
Chief Inspector Dew», verkündete der Besucher und versuchte, den formlosen
Haufen unter dem gleißenden Lampenlicht zu übersehen.


«Nun?» Der
junge Mann stand weiterhin mit gezücktem Skalpell da.


«Sie
sind...?» fragte Dew vorsichtig.


«In
Wartestellung.»


«Nein, ich
meine, sind Sie Doktor Pepper?»


«Nein, ich
bin Bernard Spilsbury. Darf ich weitermachen?»


«Ja, ja,
natürlich.» Dew spürte, daß er so grün im Gesicht war wie die Wände der
Leichenhalle. «Ich möchte bloß wissen...»


«Natürlich
wollen Sie das. Ich ziehe niemals Schlußfolgerungen vor Beendigung meiner
Arbeit.»


«Es ist
dringend, Sir.»


Spilsbury
seufzte. «Ist es immer.» Der einst ängstliche, neurotische, pickelige Jüngling
aus Leamington hatte einen langen Weg hinter sich. Narren gingen ihm zunehmend
auf die Nerven. Vor allem Walter Dew.


«Na schön»,
sagte er. «Was wir hier vor uns haben» — er stieß leicht mit dem Skalpell gegen
den Körper — «war einmal ein weibliches Wesen. Übergewicht. Gefärbte Haare.
Eierstöcke vor einiger Zeit entfernt. Sehen Sie her.»


Dew
versuchte es mit geschlossenen Augen.


«Operationsnarbe
im unteren Abdomen.»


Dew öffnete
die Augen. Selbst jetzt konnte er immer noch nicht erkennen, wo bei der Leiche
oben und unten war.


«Todesursache
— und was die angeht, dürfen Sie sich noch nicht auf mich berufen — Hyoscinvergiftung.»


«Aha.» Dew
versuchte so auszusehen, als wisse er Bescheid. Damit konnte er niemanden
hinters Licht führen, am wenigsten Spilsbury. Es war möglich, daß selbst Cora Crippen
es nicht geglaubt hätte.


«Überall
Spuren davon. Es dürfte ihr in Tee, vielleicht in Kaffee verabreicht worden
sein. Mit einer Menge Zucker ist es so gut wie nicht zu schmecken. Sie dürfte
delirös geworden sein. In einem Zeitraum von etwa zwölf Stunden ist sie
vermutlich paralysiert gewesen und gestorben — in dieser Reihenfolge.»


Dew versuchte
zu lächeln, aber er fühlte, wie ihm die Galle hochkam und strebte der Tür zu.
«Dann wurde sie zerstückelt», rief Spilsbury ihm nach. «Der größte Teil des
Kopfes fehlt.»


 


 


Inspector
Stockley Collins war länger Dreh- und Angelpunkt der Fingerabdruck-Abteilung
gewesen, als er denken konnte. Seit der Ernennung Edward Henrys war er ein
fanatischer Verfechter der Daktyloskopie. Seit dem Stratton-Fall hatten sich
seine einsamen Nächte mit Pinsel und Puder, oft bei Kerzenlicht, ausgezahlt.
Doch beim Lanchester der toten Frau hatte er kein Glück.


«Handschuhe,
Sir», sagte er zu Lestrade. «Flecken am Steuer und auf dem Armaturenbrett. Aber
die Abdrücke stammen alle von einer Person — von der toten Frau. Wissen Sie,
wer sie war?»


«Philomena
Marchment. Achtundvierzig Jahre alt. Familie im Augenblick noch nicht
ermittelt. Freunde — wie es scheint, herzlich wenige. Obwohl ich das noch
überprüfen muß.» Unbekümmert um die Verbotsschilder zündete sich Lestrade eine
Zigarre an.


«Alles in
allem», seufzte er, «weiß ich weniger über sie als Dew über die Reste auf
Spilsburys Tisch.»


«Ja, von
diesem Spielzeug abgesehen, sieht es mager aus, nicht wahr?» pflichtete ihm
Collins bei.


«Spielzeug?»


«Diese
Schnur vom Diabolospiel.»


«Diabolospiel?»


«Dies
hier.» Collins holte die farbige Schnur hervor, die um das Steuerrad
geschlungen war. «Stammt von einem Diabolospiel. Sie erinnern sich — ist etwa
drei Jahre her—da war es die große Mode.»


«Sie haben
recht», sagte Lestrade. «Habe sogar meiner Tochter eins gekauft.»


«Ich möchte
nicht, daß Sie’s weitererzählen, aber ich...» Collins vergewisserte sich, daß
sie allein waren... «habe Sir Edward überrascht, als er mit so einem Ding
spielte.»


«Ts, ts.»
Lestrade schüttelte den Kopf. «Wenn Sie größer wären, Collins, würde ich Sie
küssen.»


«Kann ganz
brauchbar sein, so ‘n bißchen Klatsch», sagte Collins selbstzufrieden.


«Die Sache
von ‹Herr Liebe Uns› ist es nicht — obwohl es nie schaden kann, wenn man sich’s
merkt —, also, Collins, Diabolo. Können Sie mir so ein Ding besorgen?»


Collins sah
ein bißchen verschämt drein. Dann wühlte er in einer Schublade. «In der Tat
habe ich...»


«Ah.»
Lestrades Gesicht verzog sich zu einem sarkastischen Grinsen. «Zeigen Sie mir,
wie es funktioniert. Sie sind offenbar ein Kenner.»


«Wirkt
entspannend, Sir. Nach einem anstrengenden Tag.»


«Ja,
natürlich», sagte Lestrade geduldig.


Collins
setzte den hölzernen Pflock auf die straff gespannte Schnur und wirbelte sie
herum, so daß der Pflock sich wie ein Kreisel drehte und mit einem
einschläfernden Summen an der Schnur auf- und abheulte.


«Lassen Sie
mich versuchen.» Lestrade nahm die Schnur in die Hand. Sie schlug ein- oder
zweimal schlaff hin und her. «Die Geschichte meines Lebens», murmelte er und
hatte rasch den Dreh raus.


«Ein
lockeres Handgelenk muß man haben, Sir», sagte Collins und hatte hilfreiche
Ratschläge parat.


«Das sagen
mir alle», pflichtete Lestrade bei. Er konzentrierte sich, versetzte die Schnur
in Höchstgeschwindigkeit und schleuderte sie dann nach vorn, so daß der Pflock
durch das Zimmer surrte und Collins’ Glastür zerschmetterte. Von irgendwo
ertönte ein gedämpfter Ausruf, und in der Tür erschien Blevvins.


«Sie sehen
angeschlagen aus, Sergeant», sagte Lestrade. «Tut mir leid, Gentlemen.»


«Dieses
Stück Papier, Sir», meldete Blevvins, der rasch seine Kaltblütigkeit
wiedergewann, «stammt aus den London Illustrated News.»


«Papier?»
Lestrade war mit seinen Gedanken noch immer bei der tödlichen Wucht des
Holzpflocks.


«Die
Zeitungsanzeige, die wir in dem Lanchester gefunden haben. Es ist...»


«Eine
Anzeige für Diabolo. Ja, ich weiß.»


Blevvins
machte ein verdutztes Gesicht.


«Machen Sie
sich nichts draus, Sergeant. Trotzdem gute Arbeit.»


«Diese
hier?» Collins zog die vollständige Seite aus seinem Diabolo-Kästchen hervor.
Sie stimmten aufs Haar überein. «Sie haben sie in jedes neue Kästchen getan,
weil sie so stolz drauf waren. Angeblich gebe es für Damen kein
unterhaltsameres Spiel, während die Männer mit der Reparatur des...»


«...Lanchester
beschäftigt waren», riefen alle drei.


«Zumindest
wissen wir, daß der Mörder der Traum eines Werbemannes ist», sagte Lestrade.
«Sagen Sie, Collins, waren diese Pflöcke immer aus Holz gemacht?»


«Ich
glaube, es gab auch welche aus Metall, Sir.»


Lestrade
nickte. «Hart genug, um einen Schädel zu zerschmettern», murmelte er. «Kommen
Sie, Blevvins. Der Doktor soll sie mal von diesen Glassplittern befreien.
Vielleicht spendiere ich Ihnen sogar eine Tasse Tee.»


«Danke,
Sir», erwiderte Blevvins, «ich könnte eine Tasse Tee glatt ermorden.»


Und etwas
im Glitzern seiner Augen sagte Lestrade, daß Blevvins das vermutlich könnte.


 


 


Die Daily
Mail hatte die Geschichte tagelang breitgetreten. «Die Jagd nach Dr.
Crippen». Und als es mit dem ganzen Unsinn und der Sauregurkenzeit vorbei war —
er sei, so hieß es, in Wirklichkeit ein entlaufener Kronprinz, er habe sich in
einem Goldfischteich ertränkt, er sei in Regent’s Park von Tigern verspeist
worden — , blieb nur übrig, daß er aller Wahrscheinlichkeit nach mit Miss Le
Neve nach Belgien geflüchtet sei. Lestrade konnte nicht begreifen, warum gerade
in dieses Land. Froest war wütend, daß Dew ihn überhaupt hatte entwischen
lassen. Dew selbst sah im Yard in einem Atlas nach, wo Belgien lag.


Dann war es
ein Hinweis aus der Öffentlichkeit, der Scotland Yard weiterhalf. Ein gewisser
Kapitän Kendall von der SS Montrose hatte gekabelt, auf seinem Schiff,
das nach Kanada unterwegs war, befinde sich ein merkwürdiges Paar. Der Mann war
klein, nervös und sehr aufmerksam gegen seinen halbwüchsigen Sohn John. Er
hatte Walnüsse für ihn geknackt und seine Hand gehalten. Der Junge schien taub
zu sein. Zumindest reagierte er nicht, wenn man ihn mit seinem Namen ansprach.
Und seine Aufmachung hatte etwas Mädchenhaftes...


So kam es,
daß Walter Dew, der nie weiter nach Westen als nach Tintagel gekommen war,
seinen ganzen Mut zusammennahm und in Liverpool die SS Laurentic
bestieg. Er trug Lestrades Teerjacke und Seemannsmütze und hoffte, trotz der
grünen Gesichtsfarbe, die er dann angenommen haben würde, als Lotse
durchzugehen, wenn man die Montrose eingeholt haben würde. Bei ihm war
Sergeant Mitchell, eigentlich um ihm zur Hand zu gehen, doch die meiste Zeit
verbrachte er damit, die Hände der hübschen weiblichen Beamten zu halten, deren
Aufgabe es sein würde, Miss Le Neve unter ihre Fittiche zu nehmen. Lange bevor
sie das offene Meer erreichten, hatte Dew die von Mrs. Dew und den acht kleinen
Dews so liebevoll zubereiteten Kaldaunen-Sandwiches verspeist. Und zur
Seekrankheit gesellte sich Heimweh.


Am letzten
Tag des Juli, einem Sonntag, ging die kleine Gruppe im St. Lawrence
Schiffahrtsweg an Bord der Montrose. Dew tat sein Bestes, um seine
wabbeligen Beine zu kontrollieren. Mitchell riß sich mit Mühe von den
Beamtinnen los. Auf dem Deck der Montrose ging ein Mann mit randloser
Brille spazieren, der auf rührend seltsame Weise die kurzen Beine warf.


«Guten
Morgen, Dr. Crippen», sagte der Lotse. «Ich bin Chief Inspector Dew von
Scotland Yard. Ich glaube, Sie kennen mich.» Crippen stand still, dann warf er
mit einem sonderbaren Reflex seine Arme in die Luft. Mitchell dachte, er wolle
über Bord hüpfen und sprang vor, doch Dew hielt ihn zurück.


«Guten
Morgen, Mr. Dew», sagte Crippen ruhig.


Der Chief
Inspector nahm ihn fest, und Mitchell legte ihm Handschellen an. Dew ging nach
unten, wo «John Robinson» lesend auf der Koje saß. Sein Anzug paßte sehr
schlecht — es war die Jungenkleidung, die Crippen in England hatte besorgen
lassen, bevor er seine Zelte abbrach.


«Miss Le
Neve?» fragte er. «Ich bin Chief Inspector Dew.»


Sonderbar,
welch verschiedene Reaktionen diese schlichte Feststellung bei Leuten auslöste.
Frank Froest hatte oft davon berichtet, wenn auch ungläubig. Harvey Crippen
hatte die Arme in die Luft gestreckt — vor Entsetzen oder resignierend. Ethel
Le Neve schrie und fiel in Ohnmacht. Sergeant Mitchell war nicht überrascht. Er
vermutete, diese Wirkung habe Dew auf alle Frauen.


Nach drei
Wochen in Kanada, wo Dew die Anerkennung der rotberockten Mounties zuteil
wurde, weil er ‹seinen Mann geschnappt hatte›, segelte die kleine Gesellschaft
mit der Megantic zurück. Dew hatte Lestrade ein Telegramm geschickt — «Handschellen,
London. Crippen und Le Neve festgenommen. Dew.»


Einen
kurzen flüchtigen Augenblick lang war Lestrade beeindruckt.


Im
Mondschein gingen Dew und Crippen auf dem ausgestorbenen Deck spazieren. Im
Laufe der vergangenen Tage waren sie sich, nicht nur wegen der Handschellen,
auf sonderbare Weise nähergekommen. Der Mann fing fast an, Dew leid zu tun.


«Warum
Hyoscin?» fragte er ihn.


«Es ist ein
Beruhigungsmittel», murmelte der stille Doktor. «Cora wollte unablässig etwas
von mir. Wenn sie keine Liebhaber hatte. Sie hatte einen... unersättlichen
Appetit, Inspector. Unersättlich.»


«Was haben
Sie mit ihren Knochen gemacht?»


«Verbrannt.»
Crippen schauderte bei der Erinnerung. «Ich sezierte ihren Körper und
verbrannte ihre Knochen im Kamin.» Er schüttelte sich unter einem stillen,
abgehackten Lachen. «Komisch, ich habe zwei Fehler gemacht, Mr. Dew. Angeblich
bin ich Arzt, doch ich machte die Rechnung ohne die Fortschritte der
Wissenschaft. Was die Wirkungen von Ätzkalk auf Coras Körper angeht, habe ich
mich verkalkuliert. «Und...» — und er deutete auf die Wand der Kabine, an der
sie vorbeigingen, hinter der das Knacken der Funkgeräte zu hören war — «...ich
rechnete nicht mit dem Apparat von Marconi. Eine wunderbare Erfindung.»


«In der
Tat», stimmte Dew zu.


Crippen
blieb stehen. «Ich weiß nicht, was werden wird», sagte er. «Ich möchte Sie
bitten, mir zu erlauben, sie zu sehen. Ich würde kein Wort mit ihr sprechen. In
den vergangenen drei Jahren ist sie mein einziger Trost gewesen.» Seine großen
Augen füllten sich mit Tränen. Es war fast einen Monat her, seit das schuldige
Paar sich zum letztenmal gesehen hatte. Dew führte ihn an seine Kabinentür,
machte der Beamtin ein Zeichen, Mitchell in Ruhe zu lassen und Ethel Le Neve
vor die Tür ihrer Kabine zu bringen. Über den Gang hinweg starrten sie einander
an. Es war ganz still. Walter Dew, der selber eine Frau liebte, wandte sich ab.
Nicht zum erstenmal sagte er sich, er habe einen miserablen Beruf.











Schüsse im Dunkel


 


 


Das Leben
begann auf Lestrade einzustürmen. Doch der Tod bedrängte ihn noch mehr. Er
hatte zwei ungelöste — vielleicht unlösbare — Mordfälle am Hals, die tote Lady
im Lanchester nicht gerechnet. Ihr Name war Philomena Marchment, eine nicht
unbemittelte, geschiedene Lady, deren Lebenswandel die bessere Gesellschaft vor
ein paar Jahren schockiert hatte, als es Gerüchte gab, sie habe Mrs. Keppel als
liebste Vertraute des verstorbenen Königs ausgestochen. Lestrade hatte sich
selbst zu ihrem Stadthaus begeben — Vermächtnis eines ungewöhnlich lukrativen
Scheidungsvertrages, den Sir Clive Marchment, der große weiße Jäger, mit ihr
abgeschlossen hatte. Ein kleines Cottage im Dörfchen Virginia Water in Surrey
mußte warten, bis er sich würde freimachen können.


Lestrade
war ein wenig überrascht, als die Tür von Nr. 74 Portman Square von einer
großen, knochigen Gestalt geöffnet wurde, deren Geschlecht einigermaßen
fraglich schien. Die Gestalt trug einen Homburg und, der Augusthitze
angemessen, einen Herrenanzug aus leichtem Leinen. Der Superintendent nannte
seinen Namen und wurde ins Haus gebeten.


«Rauchen
Sie?» fragte die Gestalt mit einer dunklen, tiefen Stimme.


«Zigarren»,
sagte Lestrade.


«Danke.»
Die Gestalt streckte eine lange blasse Hand aus und machte sich daran,
Lestrades Stumpen in eine mit Diamanten besetzte Zigarettenspitze zu stopfen.
«Feuer?» fragte sie. Lestrade fummelte nach einem Streichholz.


«Ich bin
Isadora», sagte die Gestalt.


Das hätte
bei Lestrade eigentlich alle Unklarheiten beseitigen müssen, aber prätentiöse
Namen waren nie seine starke Seite gewesen.


«Ich bin —
oder besser war — Phils Gefährtin. Wie starb sie, Superintendent?»


Lestrade
wurde in ein großes behagliches Wohnzimmer geführt. «Ich glaube, sie wurde
durch ein Spiel getötet, äh...»


«Madame.»
Es war, als habe Isadora Lestrades Verwirrung geahnt. «Nennen Sie mich Madame.
Ein Spiel.» Sie blies Rauchkringel an die getäfelte Decke. «Sie machen mich
neugierig, Mr. Lestrade. Woll’n mal sehen — Tod durch Halma? Mord durch Dame?
Oh, nein, wenn schon, dann gewiß Räuber und Gendarm.»


«Sie
scheinen, wenn ich so sagen darf, Madame, durch den Tod Ihrer Gefährtin nicht
berührt zu werden.»


«Wirklich,
Mr. Lestrade?» Isadora schenkte sich aus einer Karaffe auf dem Tisch einen
großen Brandy ein. «Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Superintendent. Ich habe
kaum Achtung vor Männern, besonders nicht vor Polizisten... Ich habe... Phil
sehr lieb gehabt. Lieb genug, um zu wünschen, daß der Mörder zur Rechenschaft
gezogen wird. Ich habe meine Tränen vergossen, Superintendent. Mein Kummer ist
meine Sache. Er ist privat. Meine Rache muß notgedrungen öffentlich sein.»


Lestrade
schätzte seine augenblickliche Sparringspartnerin ein. Nicht unattraktiv in
ihrer maskulinen Art, doch das glatte, kurzgeschorene Haar unter dem Homburg
und die lässige Art zu rauchen und zu trinken hoben diesen Eindruck wieder auf.
Wieder einmal sagte er sich, daß er alt wurde. Er kam damit nicht zu Rande.


«Welches
Spiel?» Sie holte ihn in die Gegenwart zurück.


«Diabolo»,
sagte er.


«Diabolo?
Wie?»


«Stellen
Sie sich vor, der Pflock sei aus Stahl und nicht aus Holz. Stellen Sie sich
vor, er würde von einer straff gespannten Schnur abgeschnellt. Die Spannung
würde ihm eine Wucht verleihen, als käme er von einem Katapult. Fast mit der
Durchschlagskraft einer Kugel.»


Isadora
schloß kurz ihre Augen und goß sich den restlichen Brandy hinunter. «David und
Goliath», sagte sie.


«Besitzen
Sie ein Diabolo-Spiel, Madame?» fragte er.


«Was?» Sie
schien weit fort zu sein. «Oh, nein. Ich schätze, daß ich wie jedermann damit
spielte, als es in Mode war. Ist jetzt ein bißchen passé, meinen Sie nicht? Ich
spiele neuerdings Golf.»


Lestrade
wand sich. Demnächst wird sie noch an den Olympischen Spielen 1912 teilnehmen,
dachte er.


«Natürlich
bin ich bei den Olympischen Spielen im Wettlauf angetreten.» Sie stieß den
Zigarrenrauch aus, als wäre das die selbstverständlichste Sache von der Welt.
«Niemand schöpfte Verdacht.» Sie schenkte sich einen zweiten Drink ein. «Hat
ziemlich viel Spaß gemacht — euch Männern mal zu zeigen, wie man’s macht.»


«Wie lange
haben Sie Mrs. Marchment gekannt?»


«Miss!»
Isadora war indigniert. «Phil mag den Namen dieses Bastards ja beibehalten
haben, aber ‹Mrs.› ist eine Fessel, Superintendent. Eine nominelle, zugegeben,
aber ebensosicher eine Fessel wie die aus Stahl, die ihr den Suffragetten
anlegt.» Sie beruhigte sich ein wenig. «Fast drei Jahre.»


«Und Sie
haben hier mit ihr zusammengelebt?»


«Soll diese
Bemerkung beleidigend sein?» fragte sie.


«Nein,
Madame. Es sei denn, Sie hätten etwas zu verbergen.»


«Verbergen,
Superintendent? Ganz bestimmt nicht. Ich schäme mich der Tatsache nicht, daß
Phil und ich uns liebten. Und Sie sollten wissen, daß Sie mich deswegen nicht
antasten können.»


Lestrade
war nicht sicher, ob er Isadora überhaupt antasten wollte.


«Das einzig
Nützliche, was diese ekelhafte alte Hexe von einer Königin für uns getan hat,
war, daß sie unsere Existenz nicht zur Kenntnis nahm. Ihre totale Ignoranz
gegenüber wahrer Schönheit hat den Schwestern von Lesbos freie Entfaltung
ermöglicht.»


«Schwestern
von Lesbos, Madame?» Lestrade witterte eine Verschwörung.


«Ein Orden,
den ich vor ein paar Jahren gegründet habe, Superintendent. Für Männer
verboten.»


«War...
Miss... Marchment eine Suffragette?» erkundigte sich Lestrade.


«Oh», sagte
Isadora und richtete ihre Augen gen Himmel, «welch ein Wort. Das hat dieser
bigotte Harmsworth in seinem widerlichen kleinen Käseblatt geprägt. Die
Bezeichnung lautet ‹Stimmrechtlerin›, Superintendent. Und, um Ihre Frage zu
beantworten, ja, sie war eine.»


«Eine
militante?» forschte Lestrade.


«Wenn Sie
das in dem Sinne meinen, daß sie in ihrer Handtasche einen Ziegelstein trug und
Polizisten damit bewarf, dann nicht. Doch sie glaubte fest an die Sache der
unterdrückten Frau. Wir haben sie im grauen und purpurnen Gewand des Ordens
begraben.»


«Der
Schwestern von Lesbos?» Lestrade war um Klarheit bemüht.


«Der
Frauenrechtlerinnen», erklärte Isadora.


«Gab es...»
und er zögerte, weiterzusprechen «...Männer in Miss Marchments Leben?»


Sie ließ
ihre Zigarettenspitze sinken und blies Rauch durch die Nasenlöcher... So etwa
muß der Drache auf den heiligen Georg gewirkt haben, dachte Lestrade.


«Ich will
überhören, was Sie gesagt haben», sagte sie.


«Madame,
ich...»


«Ich muß
jetzt wirklich gehen, Superintendent. Ich war ohnehin gerade im Aufbruch, als
Sie kamen.»


Lestrade
stand auf, und seine Nase ohne Spitze reichte bis zu ihrem Kinn.


«Und Mr. Marchment?»
fragte er.


«Gott weiß
es», erwiderte sie, «oder, was wahrscheinlicher ist, der Teufel.»


«Sie sind
nicht gerade sehr hilfsbereit, Isadora», sagte er.


«Gütiger
Himmel, wollen Sie mich anklagen, weil ich die Polizei bei ihren Ermittlungen
behindere?»


Lestrade
seufzte. «Madame», sagte er, «ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen, daß wir auf
derselben Seite stehen, Sie und ich? Ich mag ein Mann sein» — er wirkte einen
kurzen Augenblick unsicher. «Ich mag ein Polizist sein» — selbst das erschien ihm
kurzzeitig zweifelhaft —, «aber wenn Sie alle Fakten berücksichtigen, werden
Sie feststellen, daß ich genauso scharf darauf bin wie Sie, Miss Marchments
Mörder zu schnappen. Vielleicht liegt mir mehr daran als Ihnen.»


Sie blickte
zu ihm hinunter. Es war ein Waffenstillstand, keine Unterwerfung.


«Na schön»,
sagte sie, «er wohnt im Albany.»


 


 


Man hatte
es vor Jahren das Albany genannt — ein palastartiges Gebäude auf der
rechten Seite von Piccadilly. Es hatte eine Vielzahl von Namen getragen — Sunderland,
Piccadilly, Melbourne — Sergeant Dickens zählte sie alle auf, während er
und Lestrade in einer Droschke den Circus umrundeten. Neuerdings hatte man das
Gebäude in Appartements für wohlhabende Gentlemen aufgeteilt. Diese Gentlemen
waren einhellig der Meinung, daß der Name Das Albany dem Gebäude den
Anstrich eines Bierlokals verlieh. In der Tat waren viele von ihnen teilweise
damit beschäftigt gewesen, Trunkenbolde rauszuwerfen, die sich weigerten, den
gewaltigen Eingang zu verlassen, wenn man ihnen nicht einen Drink spendierte.
Seltsamerweise waren dieselben Gentlemen in der letzten Zeit von Sergeant
Blevvins von Scotland Yard in der Verfolgung seiner Pflicht aufgesucht worden.
Doch etwas anderes war noch seltsamer: Sowohl Thomas Portnoy, erhängt in St. Clement
Danes gefunden, als auch Clive Marchment, Ehemann von Philomena Marchment, tot
in ihrem Lanchester aufgefunden, wohnten im Albany. Lestrade sagte zu
Dickens, das sei ein sonderbarer Zufall. Und als sie ausstiegen und Lestrade
wartete, daß Dickens bezahlen würde, beugte der Droschkenkutscher sich vor und
betrachtete prüfend das Paar.


«‘schuldigung»,
sagte er in seinem rauhen Cockney, «seid ihr zwei zufällig Bullen?»


Dickens
blickte auf seine Füße. Waren sie es? Oder war es sein vom Helm verformter Schädel,
der ihn verraten hatte?


Lestrade
hatte diese Skrupel nicht. «Wer will das wissen?» Er konnte so rauh sein wie
jeder Cockney.


«Fragte
mich grad», fuhr der Kutscher fort, «ob ihr Gentlemen Beamte vom Yard wärt.»


«Und wenn
wir’s sind?» fragte Lestrade.


«Nix.» Der
Kutscher ergriff Zügel und Peitsche. «Dann müßtet ihr ja Mr. Edward Henry
kennen», sagte er.


«Sir Edward
Henry», verbesserte Dickens, und als er das sagte, hörte er Lestrade Luft
holen. Er sah sich bereits degradiert.


«Edward,
wer?» Lestrade versuchte, dem Kutscher auf den Zahn zu fühlen.


«Edward
Henry», antwortete der Kutscher. «Iss ‘n sehr guter Freund von mir. ‘n sehr
guter. Die Welt iss klein, wie?» Und er knallte mit der Peitsche, um seinem
alten Gaul Beine zu machen. Die Männer vom Yard sahen ihm nach.


«Was hatte
das zu bedeuten?» fragte Dickens.


«Ich weiß
es nicht, Sergeant, doch wenn ich in Zukunft mit einer Droschke fahre, werde
ich flüstern. Sie haben sich seine Nummer nicht gemerkt, wie?»


«Mehr als
das», grinste Dickens. «Das machen die Jahre, die ich damit verbracht habe, die
kleine Schrift in den Enzyklopädien zu entziffern: Ich habe seinen Namen.»


«Und?»


Dickens war
verwirrt. «Und seine Nummer, Sir», triumphierte er.


«Nein, ich
meine, wie heißt er?» fragte Lestrade geduldig.


«Alfred
Bowes», sagte Dickens.


Auch
Lestrade speicherte den Namen in seinem Gedächtnis, und sie betraten das Albany.


Sir Clive
Marchments Diener war ein riesiger und stummer Afrikaner, der massig schwarz in
der Tür stand, mit Leopardenfellen behängt. Lestrade und Dickens sahen erst
ihn, dann einander an. Ein gebrüllter Befehl von irgendwo hinter der gewaltigen
Gestalt ließ beide zusammenfahren. Der Afrikaner verbeugte sich vor ihnen und
deutete auf das Ende eines langen Korridors, dessen Wände mit den ausgestopften
Köpfen aller Tiere, die man kennt, geschmückt waren. Lestrade indessen kannte
nur wenige, und alles, was die darunter befestigten Täfelchen nannten, waren
ein unverständlicher Ortsname und ein Datum. Ein weißes Rhinozeros beeindruckte
ihn besonders, dessen mörderisches Horn aus der staubigen, ledrigen Nase des
Ungeheuers hervorragte. Er war so lange beeindruckt, bis ihn das Horn in die
Zähne stieß, so daß er mit einem geschwollenen Kiefer das Vorzimmer betrat.


«Häßliches
Scheusal, nicht wahr?» rief eine Stimme.


Lestrade
blickte auf den Afrikaner. «Ja», pflichtete er mit schmerzenden Zähnen bei.


«Nicht er,
das Rhino.» Ein gebräunter Mann mittleren Alters in Khakihemd und Reithosen
schritt über die Tigerfelle, die rings um den riesigen Kamin verstreut waren.
Darin prasselte und loderte ein Feuer. Lestrade und Dickens spürten, wie der
Schweiß unter ihren Kreissägen zu strömen anfing.


«Entschuldigen
Sie die Hitze», sagte ihr Gastgeber und scheuchte mit einem Gegenstand, der der
Schwanz eines Yaks zu sein schien, die Fliegen fort, «aber wenn man in den
Tropen gelebt hat, kann einem der August in England verteufelt fröstelig vorkommen.
Hätten Sie etwas gegen einen Drink, Mr. ... äh?»


«Lestrade,
Sir, Superintendent Lestrade, Scotland Yard. Das ist Sergeant Dickens.»


«Einen
Drink für Sie und Ihren Mitarbeiter?» Ihr Gastgeber bellte dem Afrikaner ein
paar Kehllaute zu, der ebenso stumm, wie er gekommen war, verschwand und mit
einem Tablett mit Brandygläsern zurückkehrte. «Großartiger Bursche, wie? Zulu.
Was meinen Sie, wie alt er ist?»


Lestrade
sah den Neger prüfend an. «Dreißig?» riet er. Dickens hütete sich, seinen Chef
zu korrigieren.


«Er ist
dreiundsechzig.»


Lestrade
bekam große Augen. Dieser Schwarze mit glänzender Haut und Muskeln wie ein
Zugpferd war sechs Jahre älter als er selbst.


«Hat bei
Isandhlwana gekämpft», fuhr ihr Gastgeber fort. «Gott weiß, wie viele Süd-Wales-Grenzer
er zur Strecke gebracht hat. Die Augen würden Ihnen übergehen, wenn Sie sehen
könnten, was er mit einem Assagai anstellen kann.»


«Ich
zweifle nicht daran, Sir, doch ich fürchte, wir haben über andere Dinge zu
sprechen. Sie sind Sir Clive Marchment?»


Der Jäger
in Khaki leerte sein Glas. «Bin ich», sagte er. «Und Sie sind wegen meiner
verstorbenen Frau gekommen.»


«Unbeweint,
Sir?» Lestrade folgte der Einladung, Platz zu nehmen, und begann, sich mit
seinem Hut Kühlung zuzufächeln.


«Oh, jetzt
hören Sie auf, Superintendent. Philly und ich haben uns vor vierzehn Jahren
getrennt. Abgesehen von einem kurzen Austausch wechselseitigen Hasses in einem
gräßlichen Gerichtssaal, habe ich sie seitdem nicht mehr gesehen. Wie ich
hörte, hat diese Hyäne, mit der sie zusammenlebte, sie identifiziert. Sie hat
ihren Körper sicherlich besser gekannt als ich. Noch einen Drink?»


Lestrade
lehnte ab. «Sie kennen also Isadora?» fragte er.


«Ich weiß
von ihr. In den ersten Jahren habe ich ein paar alberne, beleidigende Briefe von
ihr bekommen. Sie wissen schon — alle Männer sind Tiere und so weiter. Ein
Jammer, daß man sie nicht auch umgebracht hat.»


«Sir?»
Lestrade bemerkte einen üblen Geruch, doch bei dieser Hitze waren es vermutlich
seine Socken.


«Auch ich
lese Zeitung, Superintendent», sagte Marchment erklärend. «‹Polizei vermutet
ein Verbrechen›, und erzählen Sie mir nicht, daß ein Superintendent und ein
Sergeant die Exangehörigen aller Leute besuchen, die bei Autounfällen ums Leben
gekommen sind. Philly wurde ermordet» — er wanderte zum Fenster —, «aber ich
habe nicht die geringste Ahnung, warum.»


«Was für
eine Art Frau war sie, Sir?» fragte Lestrade.


«Gott,
welch unmögliche Präge.» Marchment lachte. «Meine Exgattin war eine Xanthippe,
Superintendent. Oh, sie war intelligent, ja sogar klug, aber gehässig. Sie war
eine Schauspielerin. Gab es eine neue Mode, sie machte sie mit. Radfahren,
Rauchen. Für Frauenwahlrecht kämpfen. Immer wieder dasselbe. Es überrascht mich
nicht, daß solche Prauen ermordet werden.» Er richtete seine kalten Augen auf
einen imaginären Gegenstand in der Entfernung und hob seine Hände. «Warte, bis
du das Weiße ihrer Augen siehst, dann, klick», und er gab mit seinem tödlichen
Zeigefinger einen Schuß ab, als seine eingebildete Beute durch die Luft segelte
und dann blutend im Staub landete.


«Haben Sie
die frauenrechtlerischen Interessen ihrer Exgattin gebilligt?» fragte Lestrade
beharrlich weiter.


«Als wir
zusammenlebten, hat sie mit der Bewegung bloß geliebäugelt. Es war in den
Tagen, bevor diese wahnsinnigen Pankhursts in den Straßen auftauchten. Aber
damals liebäugelte meine Frau mit vielen Dingen, Superintendent — mit Männern
und Frauen. Ich glaube, sie versuchte, irgendwas zu beweisen. Sie griff
unbeachtete Kleinigkeiten auf, rettete Seelen, eine Streiterin für
aussichtslose Sachen. Gott weiß, welche sie zum Schluß am Wickel hatte.»


Lestrade
wechselte das Thema. «Können Sie sich vorstellen, daß sie Freunde hatte, die
sie nicht leiden konnten?»


«Daß jemand
sie genug haßte, um sie zu töten? Nein. Außer vielleicht Imtali.» Er deutete
auf den Zulu.


«Ja?»
Lestrade forschte in dem ausdruckslosen schwarzen Gesicht nach einer
Gefühlsregung. Er entdeckte keine.


«Er hängt
außerordentlich an mir, Superintendent. Wenn er den Eindruck hat, jemand wolle
mir etwas zuleide tun... Sergeant, sind Sie bewaffnet?»


Dickens war
verdutzt. «Ich habe einen Schlagstock, Sir?»


«Darf ich
ihn sehen?» fragte Marchment.


Dickens sah
Lestrade an, der nickte. Der Sergeant fummelte in seiner Tasche und riß den mit
Leder umwickelten Knüppel heraus. Bevor er begriff, was geschah, hatte der Zulu
ihm die Waffe entrissen, riß Dickens vom Boden hoch und drückte ihn an die
Wand, den Schlagstock an Dickens’ Kehle gepreßt. Dickens keuchte und
strampelte. Lestrade fuhr auf und hielt seinen Schlagring bereit, dem Neger
einen Schlag in die Nieren zu versetzen, als ein paar leise Worte von Marchment
den Zulu veranlaßten, Dickens freizugeben. Dickens schleppte sich zu seinem
Sessel und rieb sich den malträtierten Hals.


«Tut mir
leid, Sergeant», sagte Marchment und goß ihm einen weiteren Drink ein, «aber
Sie begreifen, was ich meinte? Hätte ich nicht eingegriffen, hätte Imtali Sie
getötet.»


«Könnte er
Ihre Frau getötet haben, Sir Clive?» Lestrade steckte den Schlagring wieder
weg.


«Imtali
spricht kein Englisch, Superintendent. Ich diskutiere meine Eheangelegenheiten
nicht mit meinem Gewehrträger, schon gar nicht in Suaheli. Sagen Sie mir, ob
Philly das Genick gebrochen wurde?»


«Nein», gab
Lestrade zur Antwort.


«Dann ist
Imtali nicht Ihr Mann. Er bricht lieber Wirbelsäulen.» Das konnte Dickens
bezeugen.


Lestrade
wechselte abermals das Thema. «Kannten Sie Mr. Thomas Portnoy?»


«Portnoy?
Hier im Albany? Ja, ich kannte ihn tatsächlich. Er wohnte unten, in der
dritten Etage. Mochte Imtalis Bongos nicht.»


«Trommeln»,
krächzte Dickens, um seinen Chef aufzuklären.


«Er brummte
fortwährend. Schickte mir anmaßende kleine Beschwerdebriefchen.»


«Und was
taten Sie angesichts seiner Beschwerden?»


Es trat
eine Stille ein. Selbst die platten Tiger auf dem Fußboden schienen einer
Antwort entgegenzufiebern.


«Ich habe
ihn in St. Clement Danes aufgehängt», sagte Marchment.


Dickens
stand auf und wollte schon nach den Handschellen greifen, jedoch Lestrade
mischte sich ein. «Sie müssen zugeben, Sir Clive, daß Sie sich in einer
merkwürdigen Lage befinden. In den letzten Wochen haben zwei Personen den Tod
gefunden. Die eine war Ihre Exgattin,
die andere Ihr unmittelbarer Nachbar. Diese Art von Zufall macht Sie
einigermaßen einzigartig.»


«Oder
schuldig», krähte Dickens.


In der
glühenden Hitze seines Trophäensaales blieb Marchment im höchsten Grade kühl.
«Gentlemen», sagte er. «Töten ist mein Beruf. Alle Tiere, die Sie hier sehen,
habe ich getötet. Und wenn ich töte, mache ich das mit einem Gewehr. So einem
wie diesem hier vielleicht.» Er zog eine großkalibrige Büchse mit Visier- und
Einstelleinrichtung aus einem Schirmständer. Er warf sie Lestrade zu. Der Superintendent
war mit Gewehren nie wirklich vertraut gewesen. Sie tauchten auch nicht gerade
in den Dienstvorschriften des Yard auf. Er hielt die Waffe vorsichtig in der
Hand.


«Nicht so,
Mann.» Marchment entriß sie ihm wieder, drückte den Kolben an seine Brust,
legte den Tragriemen um seinen Arm und spannte sie. «Diese Waffe würde einen
Elefanten auf vierhundert Yards zur Strecke bringen», sagte er. «Und auf diese
Entfernung» — er zielte genau auf Lestrades Kopf — «würde von Ihrem Kopf
buchstäblich nichts übrigbleiben.»


Lestrade
schob die Gewehrmündung behutsam mit einem Finger beiseite.


«Was sagt
Ihnen das hier, Sir Clive?» Er holte einen verformten Bleipfropfen aus der
Tasche.


Marchment
ließ das Gewehr sinken und untersuchte das Geschoß.


«Schwer zu
sagen», murmelte er. «Stark korrodiert. Hat wohl eine Weile im Wasser gelegen,
wie?»


Lestrade
nickte.


«Ist
vermutlich eine Kugel aus einer automatischen Waffe. Mauser, würde ich sagen.»


«Mauser?»
wiederholte Lestrade.


Marchment
knurrte dem riesigen Zulu etwas zu, der sich daraufhin verbeugte, verschwand
und nach Sekunden mit einem Mahagonikasten zurückkehrte. Marchment öffnete ihn.
Eine Pistole lag darin. «Besenstiel-Mauser», sagte er und reichte sie Lestrade.
«Nach meiner Meinung ist Ihr Kügelchen aus einer Waffe wie dieser abgefeuert
worden.»


«Es gibt
Leute — in erster Linie Franzosen — , die glauben, daß es möglich sei, präzise
festzustellen, aus welcher Waffe welche Kugel abgefeuert worden ist.
Glauben Sie, daß das möglich ist, Sir Clive?»


«Quatsch»,
war dessen fachmännische Meinung. «Schon gar nicht bei einer Kugel, die so
verformt ist wie diese.» Er hielt inne. «Ist es das Geschoß, das Philly getötet
hat?» fragte er.


«Nein,
Sir.» Lestrade steckte das Beweisstück wieder ein und legte die Pistole in den
Kasten zurück. «Diese Waffen», sagte er, «darf ich annehmen, daß sie in
Deutschland angefertigt werden?»


«Die besten
ja, aber Sie finden sie überall. Sehr viele Offiziere haben sie, von den
Zivilisten ganz zu schweigen. Hilft Ihnen das weiter?»


«Wahrscheinlich
nicht», sagte Lestrade. «Danke für Ihre Hilfe, Sir Clive. Falls wir Sie noch
einmal brauchen...»


«Im
nächsten Monat reise ich zur Goldküste, Superintendent. Falls Sie mir
Handschellen anlegen wollen, werden Sie’s vorher tun müssen.»


Dickens
hustete, als sie das Albany verließen. Lestrade duckte sich vor dem
lauernden Rhinozeros, und sie winkten einer Droschke.


«Ich gäb
was dafür, wenn ich Ihre Gedanken lesen könnte», flüsterte Lestrade, aus
Furcht, es könnte Alfred Bowes sein, der über ihnen auf dem Kutschbock saß.


«Ich fragte
mich gerade, ob ein gebrochner Kehlkopf wohl von selber heilt, Sir», knurrte
Dickens.


«Mächtiger
Bursche, dieser schwarze Mann, wie?»


«Kann man
wohl sagen, Sir.»


«Mächtig
genug, um Thomas Portnoy in den Glockenturm von St. Clement Danes zu hieven.»


«Der
Ashanti-Knoten!» Dickens’ Überschwang tat seiner Kehle neuen Schaden, und er
bedauerte ihn.


«Gratuliere,
Sergeant. Sie machen sich.»


«Sie glauben
also, daß der Zulu Portnoy tötete, weil dieser sich über sein Trommeln
beschwert hatte?»


«Es ist
wahrscheinlicher, daß er spürte, wie Portnoy seinen Herrn belästigte. Sie haben
ja gesehen, wie einfühlsam er sein kann...» Lestrade lächelte seinen verletzten
Sergeanten milde an.


«Wir haben
also wegen eines Verbrechens Nachforschungen angestellt und schließlich ein
anderes aufgeklärt?»


«Ich bin
nicht sicher, daß es so einfach ist, Sergeant. Zum Beispiel; Ein zwölf Fuß
großer Zulu, mit Leopardenfell bekleidet, der einen strampelnden Glöckner
unterm Arm trägt, dürfte doch wohl Aufmerksamkeit erregt haben, meinen Sie
nicht auch? Selbst mitten in der Nacht auf der Strand. Trotzdem werden wir
Robinson Crusoe und seinen Diener Freitag im Auge behalten. Vielleicht haben
sie mehr zu verbergen, als man denkt.»


 


 


Lestrade
wußte gar nicht mehr, wie lange es her war, seit er zum letztenmal Urlaub
genommen hatte. Der heiße Sommer des Jahres 1910 war infernalisch, aber kurz.
Und allzu rasch kam der Herbst mit Regen und Wind. An einem solchen Tag trafen
zwei attraktive Damen im Yard ein, und zur Erheiterung der Inspectors Elias
Bower und John Kane, ganz zu schweigen von Sergeant «Buildings» Peabody und
ungezählten Constables, wurde der Superintendent Sholto Lestrade leibhaftig an
ihnen vorbei in den Hof geschleppt, wo Sir Edward Henrys dort angebundenes
Pferd dem Superintendenten ein paar Äpfel vor die Füße legte, als er in eine
wartende Kalesche kroch.


«Kein
Silver Ghost heute, Letitia?» fragte er die ältere der Damen.


«Harry ist
damit in der Stadt. Er wird uns später zum Dinner Gesellschaft leisten. Mögen
Sie französische grüne Bohnen?» Lestrade wollte gerade einwenden, er mache sich
nichts aus spanischem Sadismus, als Emma sich einmischte. «Aber vorher, Papa,
Tee im Astoria. Du siehst schrecklich aus. Wann hast du zum letztenmal
gegessen?»


Sie
arbeiteten sich durch eine veritable Menge von Cremetörtchen und anderem
Gebäck, während das Orchester im Palmengarten ihnen etwas vorfiedelte.


«Uff»,
ächzte Lestrade nach seinem soundsovielten Eclair: «Meine beiden liebsten Damen
auf der Welt.» Und er legte jeder einen Arm um die Schultern. «Das war hübsch.»


Alle
lachten. Dann wurde Lestrade ernst. «Letitia, wie geht es Ivo. Ich wollte ja
schreiben... Sie wissen, wie es ist.»


Sie senkte
den Blick. «Ich weiß», sagte sie und hielt seine Hand. «Es geht ihm besser.
Viel besser. Er ist zum Herbstsemester wieder in £ton. Sein Erinnerungsvermögen
ist völlig wiederhergestellt. Nur was den Unfall angeht, er kann sich an nichts
erinnern, was auf Binkys Yacht passiert ist.»


«Und
Rupert?»


Letitias
Lippe zitterte nur einen Augenblick. «Rupert ist verschwunden, Sholto. Wir
haben uns damit abgefunden, daß... also» — sie unterdrückte ihre Tränen. «Ich
muß sehen, daß ich zu Liberty’s komme, bevor sie schließen.» Sie erhob sich.
Lestrade ebenfalls. «Nein», sagte sie. «Ich glaube, Ihre Tochter hat Ihnen
etwas zu sagen.» Sie lächelte ihnen zu und eilte fort.


Lestrade
betrachtete sein kleines Mädchen. Wo waren die Jahre geblieben? Es war noch
nicht lange her, seit er sie an seine Brust gedrückt hatte, in jener
furchtbaren Nacht, als ihre Mutter starb. Wie sehr sie ihn jetzt an Sarah
erinnerte, an ihre hellgrauen Augen, ihr goldblondes Haar.


«Papa.» Sie
zupfte ihn am Arm.


«Verzeihung»,
sagte er. «Ich war weit weg.»


«Wegen
Rupert...», fing sie an.


«Liebling,
ich bin überhaupt nicht weitergekommen», sagte er. «Vavasour, Oates, Hook, sie
konnten mir nicht helfen. Es ist wahr, ich habe Hobsbaum nicht erreicht. Er war
monatelang außer Landes. Ich glaube, inzwischen ist er zurück... Emma, ich habe
es versucht. Letitia scheint sich damit abgefunden zu haben. Warum kannst du
das nicht auch? Rupert und Ivo wurden von einer unberechenbaren Welle über Bord
gespült. So etwas kommt vor.»


«Ich weiß,
Papa. Und du hast recht. Es kommt mir bloß so...»


«Grausam
vor?» Er blickte ihr fest in die Augen.


Sie nickte.


«Die Welt,
mein liebes Mädchen, ist ein grausamer Ort.»


«Du hast es
vermutlich auch bei Jamie Snagge versucht?» sagte sie und schenkte sich Tee
ein.


«Snagge?»


«Er war an
jenem Tag auf Binkys Yacht.»


«Wirklich?
Du hast ihn nie erwähnt.»


Emma
lachte. «Nein, und ich wette, auch keiner der anderen.» Lestrade sah verdutzt
aus. «Nein, wirklich nicht.»


«Das
überrascht mich nicht. Jamie ist eigentlich nie richtig anwesend. Ballard sagt,
man müsse in einem Zimmer schon scharf die Ohren spitzen, um ihn atmen zu
hören. Es sei die einzige Möglichkeit, zu erfahren, ob er da sei.»


«Ballard?»


«Ballard
Hook», half sie ihm und spürte, wie ihre Wangen erröteten.


«Ach ja,
dein Lieutenant.»


«Commander»,
verbesserte sie ihn.


«Befördert?»


«Ja,
letzten Monat. Jamie dient mit Ballard auf der Achilles. Ich fürchte, er
ist ziemlich wortkarg und ein bißchen fade. Heimlichtuerisch, wirklich.»


«In
Ordnung.» Lestrade war bereit, seiner Tochter ein letztes Mal nachzugeben. «Wo
finde ich deinen Mr. Snagge?»


«Ja, das
ist das Problem. Die Achilles ist letzte Woche ins Mittelmeer
ausgelaufen. Sie wird erst gegen Weihnachten zurück sein, fürchte ich.»


«War es
das, was du mir zu sagen hattest?» fragte er. «Das über Snagge?»


«Nicht
nur.» Sie fühlte ihr Herz klopfen. «Es ist wegen Ballard...»


«Ja?»


«Ja... es
ist eingebrochen worden. In Ballards Elternhaus.»


«So?»


«Ja. Ist
nicht viel mitgenommen worden. Etwas Familiensilber. Ein Stammbaum der
Familie...»


«Also alles
sehr familiär?» Lestrade steckte ein Stück Würfelzucker ein, als er meinte,
unbeobachtet zu sein.


«Papa, du
nimmst mich auf den Arm», schmollte Emma.


«Und Sie
sind nicht ehrlich gegen mich, junge Dame.» Er drohte ihr mit dem Finger. «Seit
wann interessiert sich ein Superintendent vom Yard für einen Einbruch in der
Provinz? Was also ist mit Ballard Hook?»


Sie
lächelte verschämt unter gesenkten Lidern. «Er... oh, Papa, er hat mich
gebeten, ihn zu heiraten.»


Lestrade
lehnte sich zurück. Seit Jahren hatte er sich auf diesen Tag vorbereitet. Emma
Bandicoot-Lestrade lebte bei Harry und Letitia, doch sie war seine
Tochter. Wenn die Zeit kam, würde er sie fortgeben, seine
Zustimmung geben. Er würde es sein, der das hübscheste Mädchen der Welt
zum Altar geleitete. Vielleicht hatte er sich ja darauf vorbereitet, aber er
war noch nicht fertig damit.


«Verstehe»,
sagte er.


«Nein,
Papa, du verstehst nicht.» Sie ergriff seine Hand.


«Als du
Ballard kennengelernt hast, was hast du gesehen? Einen flotten jungen
Marineoffizier? Einen tapferen Mann? Einen treuen Freund? Natürlich ist er
alles das, aber er ist mehr. Viel mehr. Er ist...»


«Der Mann,
den du liebst?» ergänzte Lestrade.


Sie nickte.
«Es gab vier Männer in meinem Leben», sagte sie. «Dich, Onkel Harry, Ivo und
Rupert. Rupert ist fort... und jetzt hat Ballard seinen Platz eingenommen.
Nicht als Bruder wie Rupert, sondern... ja, als der Mann, den ich liebe.»


Er blickte
sie über den Tisch an. «Welche Antwort erwartest du von mir?» fragte er.


Sie setzte
sich aufrecht in den Sessel. «Du bist mein Vater», sagte sie, «und was immer
Mrs. Pankhurst verkündet, ich werde tun, was du sagst. Wenn du sagst, daß ich
Ballard Hook nicht heiraten soll, dann... sei es so.»


Lestrade
verharrte bewegungslos und verzog keine Miene, während sie diese Worte sagte,
die sie offensichtlich geübt hatte. Seine Tochter hatte ihn schon vorher
herumgekriegt. Angesichts der subtilen Tricks, die sie beherrschte, brauchte
sie nicht die Muskulatur einer Suffragette, um ihn zu besiegen. Er beugte sich
über den Tisch und ergriff ihre Hand. «Wenn die Achilles aus dem
Mittelmeer zurückkommt, werde ich wohl besser ein Wörtchen mit Commander Hook
reden, bloß um sicherzugehen, daß seine Absichten ehrenwert sind.»


«Papa!» Sie
stieß einen Schrei aus und warf ihre Arme um seinen Hals. Frostige Blicke
schwenkten in ihre Richtung. Pomadisierte Köpfe drehten sich. Nur das Orchester
des Palmengartens fiedelte weiter. Für die Musiker war so etwas nichts Neues.


 


 


Das Cottage
auf dem Lande, das Philomena Marchment gehörte, war gegen Ende Oktober alles
andere als idyllisch. Lestrade war widerstrebend in Sir Edward Henrys
Krönungsvorbereitungen einbezogen worden, war mit der Planung von Routen für
den Festzug in Atem gehalten und gezwungen worden, mit gegnerischen Beamten von
der City Force zusammenzuarbeiten. Was machte es schon aus, sagte er sich
mehrere Male am Tag, wenn das nicht die Aufgabe eines Superintendenten beim
Yard war? Dann war da natürlich Walter Dew, der immerfort Probleme mit den
langen Wörtern in seinen Berichten hatte. Der Fall Crippen versprach der
Fall des Jahrzehnts zu werden, und Dew neigte dazu, sich ohne großen Erfolg im
Kreise zu bewegen. Es war Lestrade, der ihm zu Hilfe kam. Und so kam er entgegen
seiner Absicht erst viel später dazu, das Innere eines bescheidenen Häuschens
in Augenschein zu nehmen, gelegen am Ausgang des Dorfes Virginia Water mit
einem schönen Blick auf Windsor. Er ließ sich auf dem Bürgermeisteramt die
Schlüssel geben und durchsuchte das Haus von vorn bis achtern. Weitere
Pluderhosen in der Garderobe, eine Menge Bücher von der bösen feministischen
Sorte. Und keine Spur. Dann fand Lestrade ihre Briefe, ganze Bündel in einer
Schublade, mit einem rosafarbenen Band zusammengebunden. Sie waren an Phil
adressiert und lediglich mit dem Buchstaben «J» unterzeichnet. Hätte Lestrade
Isadora nicht kennengelernt, wäre der Schluß naheliegend gewesen, in «J» einen
Mann zu sehen. Jetzt war er nicht sicher. Die Zärtlichkeiten waren ungestüm,
die Sprache bombastisch. Doch die Briefe konnte durchaus auch eine Frau
geschrieben haben. Jetzt wünschte er, er hätte Sir Richard Burtons
Übersetzungen genauer gelesen. Vielleicht konnte der Bursche im Yard mit der
Handschrift etwas anfangen. Andererseits wäre Lestrade nichts lieber gewesen
als die Aufklärung des Falles, bevor man ihn in der Presse fertigmachte.


 


Ich sehe uns, liebste Phil, in
der Umarmung versunken, so wie bei unserem letzten Treffen, unsere Lippen und
Arme innig verbunden, Liebende im Dunkel...


 


Auf seinem
Rückweg zum Yard prüfte er die Poststempel. London. Keine große Hilfe.
Trotzdem, vielleicht zahlte es sich ja doch aus, wenn man sich weiter damit
beschäftigte. Vielleicht verrieten sie ihm doch, wer «J» war.


«Eine Lady
wartet auf Sie», sagte ihm Peabody am Empfangsschalter.


In seinem
Büro saß Fanny Berkeley.


«Hallo,
Sholto», sagte sie.


«Fanny.» Er
schleuderte seinen Bowler gekonnt auf die Hutablage. «Das ist eine angenehme
Überraschung. Dickens», bellte er, «Tee!»


Der
Sergeant schlurfte auf das Geheiß des Chefs hinaus.


«Ich hatte
eher an ein Abendessen gedacht», murmelte sie. Lestrade schwieg und blickte sie
an.


«Du kannst
nicht einfach in das Leben einer Frau hineinspazieren», sagte sie, «und ohne
ein Wort wieder gehen.» Sie kam zu ihm, legte ihre Hand auf die seine, die auf
dem Tisch ruhte. «Sie brauchen Schutz, Mr. Lestrade. Wenn ich mich an unseren
Spaziergang auf Box Hill erinnere, haben es sogar die Vögel auf dich abgesehen.
Ich kann dich vor all dem bewahren.»


«Du würdest
einen ziemlich großen Hut brauchen!» Lestrade grinste.


«Wie steht
es im Fall Marchment?»


«Pst!»
Lestrade sprang zur Tür. «Nicht hier, Fanny. Es geht um mehr als um meinen Job.
Aber da sind ein paar Briefe. Ich hätte gern, daß du später mal einen Blick
draufwirfst.»


«Beim
Abendessen?»


Er
zwirbelte eine Zeitlang seinen Schnurrbart. «Was würde dein Vater sagen, wüßte
er, daß sein kleines Mädchen mit einem lüsternen alten Polizisten zu Abend
ißt?»


«Pah!»
spottete sie. «Er ist selber ein lüsterner alter Polizist.»


«Sir!»
Fanny wurde zur Seite geschleudert, als die Tür krachend aufgestoßen wurde.


«Blevvins.»
Lestrade war ganz ruhig. «Das ist das zweite Mal, daß Sie in meinem Büro eine
Dame auf die Bretter geschickt haben.»


«Oh, es tut
mir so leid.» Blevvins drohte Fannys Arm zu brechen, als er sie wieder auf die
Beine stellte. «Es ist Mord, Sir.»


«Mit Ihnen
zu arbeiten? Ja, Blevvins, doch ich werde es überleben. Im Falle von Miss
Berkeley bin ich da freilich nicht sicher. Fanny, bist du in Ordnung?»


«Darf ich
Sie abbürsten, Madame?» Blevvins witterte die Chance seines Lebens.


«Nein,
dürfen Sie nicht», riefen Fanny und Lestrade.


«Es gibt ‘ne
Leiche, Sir, im Bioskop. Sie kommen besser mit.»


Lestrade
zuckte die Achseln. «Tut mir leid wegen des Abendessens. Ein anderes Mal?»


Fanny
lächelte. Sie war als Kind eines Polizisten aufgewachsen. Das hatte sie alles
schon einmal gehört.


 


 


Das
Kinematographische Theater, genannt Bioskop, lag in Shaftesbury Avenue. Es war
dunkel, als Lestrade eintraf, und uniformierte Constables drängten die wogende
Menschenmenge zurück, als er dem Wagen des Reviers entstieg. Von Blevvins
begleitet, was nicht gerade ein großer Trost für ihn war, betrat er das
Theater.


«Licht!»
rief Lestrade.


Ein
Schalter klickte, und die Stuhlreihen zeichneten sich als scharfe Silhouette
auf der Leinwand ab.


«Was zeigen
sie?» flüsterte er Blevvins zu.


«Der große
Eisenbahnraub. Haben Sie’s gesehen, Sir?»


«Mein Vater
hat den Fall bearbeitet», antwortete Lestrade.


«Sir?»


«Vergessen
Sie’s, Blevvins. War vor Ihrer Zeit.»


Lestrades
Blick blieb an dem einzigen, von einem Bowler gekrönten Kopf in Reihe F, Platz
13 hängen. «Einigen bringt’s Unglück», murmelte er. Er schlenderte durch den
Mittelgang, bis er das Opfer erreicht hatte. Ein Mann um die Dreißig, auf die
rechte Seite gesackt, gut gekleidet, schlank. Es war sein Gesicht, das Lestrade
fesselte. Die irren, starrenden Augen, das gefrorene Grinsen auf den fest gegen
die entblößten Zähne gepreßten Lippen.


«Ich wüßte
nicht, daß es im Eisenbahnraub irgendeine spaßige Stelle gäbe», bemerkte
Blevvins.


Lestrade
ignorierte diese taktlose Bemerkung. «Wer hat ihn gefunden?» fragte er.


«Hallo!»
Eine Stimme ließ beide herumfahren. Im Halbdunkel tauchte eine watschelnde
Gestalt auf. «Ah, Sie müssen der Mann, sein, der für den Fall verantwortlich
ist.» Der Neuankömmling hatte diese Worte eindeutig an Lestrade gerichtet.
«Nein, Sir. Ich bin Sergeant Blevvins. Das ist Superintendent Lestrade.»


Beide
Männer blickten Blevvins befremdet an.


«William
Hepplewhite. Theaterdirektor. Furchtbar, einfach furchtbar.» Mr. Hepplewhite
machte sich daran, seine ausgiebig schwitzende Stirn mit einem Taschentuch zu
trocknen.


«Ist Ihnen
warm, Sir?» Bei Blevvins klang das fast wie eine Drohung. «Nervös, wie»


«Sagen Sie
mir», Lestrade zog Hepplewhite aus Blevvins’ Reichweite und von der Leiche weg,
«was passiert ist.»


«Die
Vorstellung war etwa zehn Minuten gelaufen, als wir einen Schrei hörten. Nun,
ehrlich gesagt, sind wir an so was gewöhnt. Ich fürchte, für Leute mit flinken
Fingern ist die Erfindung des Kinematographen ein Geschenk des Himmels.»


«Sie nahmen
an, es handle sich bloß um einen kleinen Taschendiebstahl?»


«Ja. Bis
die Leute überall anfingen, zu rufen und zu schreien. Ich dachte, irgend jemand
entblöße sich.»


«Was taten
Sie?»


«Was wir
immer machen. Ich stellte einen Eimer Wasser bereit.»


«Eimer mit
Wasser?» höhnte Blevvins. «Ich hätte ein paar Ziegelsteine genommen und...»


Mit einer
Handbewegung gebot Lestrade Schweigen.


«Dann sah
ich... das da.» Hepplewhite machte mit seinem schwitzenden Kopf eine Bewegung
in Richtung der Leiche. «Es war... entsetzlich. Darf ich mich setzen?»


Lestrade
half dem Direktor in einen seiner Sessel.


«Was dann
kam, war ein einziges Chaos. Das Theater leerte sich binnen weniger Sekunden.
Ein Wunder, daß niemand verletzt wurde. Ich rief einen Streifenpolizisten.»


«Wen?»


«Er
heißt... äh...» Blevvins versuchte im trüben Licht seine Notizen zu entziffern.
«Jedenfalls ist er im Foyer.»


«Gut. Sie,
Mr. Hepplewhite, Sie kommen mit mir. Ich möchte mit dem Gentleman sprechen, der
neben dem Toten saß. Und mit dem Constable. Blevvins» — der Sergeant nahm
Haltung an — «sollten Sie hier drin irgend etwas anrühren, werden wir zwei
Morde zu untersuchen haben. Habe ich mich klar ausgedrückt?»


«Kristallklar,
Sir.»


Lestrade
ging, doch er kam bloß bis zur Schwingtür, als ihn eine ältliche Lady mit einer
Stricknadel in die Rippen stach. «Ist das hier Ihre Kiste, Söhnchen?» grinste
sie ihn an.


In der
Annahme, das alte Mädchen habe ein verlorenes Gepäckstück gefunden, tippte
Lestrade an seinen Hut und wollte weitergehen.


«Miss
Fitzgibbon», flüsterte Hepplewhite. «Unsere Organistin.»


«Entzückt,
Madame.» Lestrade hatte anderes im Kopf.


«Hab alles
gesehen, Söhnchen», rief sie.


«Alles...?»


«...gesehen,
ja», wiederholte sie.


«Können wir
Ihr Büro benutzen, Mr. Hepplewhite?»


Dort
warteten der Constable und der Nachbar des gerade Verstorbenen. Der Constable
erstattete Bericht, und der Nachbar wußte bloß zu erzählen, daß der
Verschiedene während der gesamten Vorstellung Nüsse gekaut und plötzlich
seitlich weggesackt sei; er habe angenommen, dem Mann sei übel geworden. Er
habe ihm zunächst eine von Carter’s Leberpillen anbieten wollen, als ihm die
Zwecklosigkeit dieser Geste klargeworden sei.


«Und Sie
schrien?»


«Nein,
Söhnchen, das war ich.» Miss Fitzgibbon schaltete sich erstmals in die
Unterhaltung ein. «Sehen Sie, meine Orgel hebt und senkt sich...»


Das wollte
Lestrade gern glauben.


«...und ich
hob mich gerade, um die Verfolgungsjagd durch die Männer des Sheriffs zu
begleiten, als ich den ermordeten Mann zur Seite fallen sah. Dieser Gentleman
bot ihm in der Tat etwas an.»


«Und das
alles sahen Sie in einem verdunkelten Zuschauerraum?» fragte Lestrade
ungläubig.


«Ich spiele
seit fünfzig Jahren in Theatern», erzählte sie stolz. «Dan Leno hat mir mal
gesagt, er habe nie eine vox humana wie die meine gehört.»


Lestrade
ging davon aus, daß sich das von selbst verstand.


«Ich habe
Dinge gesehen, die keiner anständigen Frau zugemutet werden sollten», und sie
warf Hepplewhite einen finsteren Blick zu, «und noch Schlimmeres!» Lestrade sah
seine Befragung unterbrochen.


«Ich bin
dessen sicher, Miss Fitzgibbon, doch ich fürchte, man kann Scotland Yard nicht
für die Gewohnheiten von Kinobesuchern verantwortlich machen.»


«Ich meine,
ich sah den Mörder.»


Acht Augen
richteten sich auf die kleinwüchsige Meisterin des anpassungsfähigen
Orgelspiels. Lestrade beugte sich vor und kam zu dem Schluß, es sei das
Klügste, die alte Schachtel gewähren zu lassen.


«Können Sie
ihn beschreiben, Madame?»


«Aber
natürlich. Kurz vor dem Tumult, als das Publikum nach allen Seiten
auseinanderrannte, stand ein großer junger Mann auf und verließ den Saal. Er
hatte fünf oder sechs Reihen hinter dem Opfer gesessen. Er ging eilig zur Tür,
ohne sich umzublicken.»


«Und wie
sah er aus?»


«Er sah Mr.
de Milo ziemlich ähnlich, wenn auch nicht so breitschultrig, mit einer Spur von
Mr. Clavell. Sein Gang war unzweifelhaft der reine Henry Irving.»


«Sie
meinen, er hinkte?» Bei Lestrade war der letzte Teil des Satzes
hängengeblieben.


«Nein, ich
meine, er strahlte eine überwältigende Vornehmheit aus!» Miss Fitzgibbon
durchbohrte ihn mit einem schrägen Seitenblick.


«Mr. de
Milo und Mr. Clavell...?»


«Filmschauspieler»,
erläuterte Hepplewhite.


Das half
Lestrade überhaupt nicht weiter. Der erste und letzte Film, den Lestrade
gesehen hatte, war der über die Beisetzung der Königin. Viel Handlung hatte er
nicht gerade geboten. «Sagen Sie mir, Miss Fitzgibbon, wie der Mann gekleidet
war.»


«Er trug
einen dunklen Mantel, einen Homburg und etwas Helles... hier.» Sie fuchtelte
mit der Hand in Hüfthöhe herum.


«Eine
Taschenuhr?» riet Lestrade.


Miss
Fitzgibbon ließ einen tiefen Baßton erklingen, der anzeigte, daß sie es nicht
wußte.


«Ein
Uhranhänger?»


Da capo.


«Wo waren
seine Hände?»


«Da, wo
Ihre auch sind, Söhnchen, an den unteren Enden der Arme.»


Hepplewhite
schüttelte betrübt den Kopf.


«Ich meine,
ob er sie in die Taschen steckte?»


«Ja, das
tat er, obwohl ich mich nicht mehr erinnere, welche.»


«Was
erreichen Sie damit, Superintendent?» fragte der Direktor.


«Vielleicht
nichts. Miss Fitzgibbon. Darf ich Sie bitten, diesem Constable zum Yard zu
folgen, damit Ihre Aussage zu Protokoll genommen werden kann?»


«Bekomme
ich eine Tasse Tee?»


«Ganz
sicher», sagte Lestrade.


«Gehen wir,
Söhnchen.» Und sie hängte sich beim Constable ein, der darauf achtgab, ihren
Stricknadeln auszuweichen. Lestrade schickte den Nachbarn des Toten fort,
nachdem dessen Name und Adresse notiert worden waren, und kehrte mit
Hepplewhite in das Dunkel des Saales zurück.


«Sie wissen
natürlich, daß sie total verrückt ist, Superintendent?»


«Wer?»


«Meine
Organistin, Miss Fitzgibbon.»


«Amtlich?»


Hepplewhite
nickte. Lestrade war niedergeschlagen. Er hatte gehofft, diesen Fall rasch
erledigen zu können. Es war Herbst, und seit dem Frühjahr häuften sich bei ihm
die Morde. Blevvins pfiff laut und vertrieb sich die Zeit damit, unter den
Sitzen Kippen aufzuklauben, aus deren Tabakresten er sich gerade eine
riesenhafte Zigarette drehen wollte, als Lestrade ihn verdrossen erinnerte:
«Nicht im Dienst, Blevvins.»


«Ja, Sir.
Tut mir leid, Sir.» Der Sergeant ließ den Inhalt seines Glimmstengels auf
Hepplewhites Fußboden fallen.


«Wie gut
sind Sie auf der Orgel?» fragte ihn Lestrade.


«Äh... da
muß ich gerade gefehlt haben, Sir.»


«Kein
Zweifel. Gehen Sie hin und setzen Sie sich hinter das Ding. Mr. Hepplewhite,
würden Sie den Film laufen lassen?»


Der
Direktor huschte fort und betätigte den Hebel. Lestrade nahm sechs Reihen
hinter der des Toten Platz. Zu seinem Erstaunen füllte sich der Saal mit den
Klängen von «Ich weil’ so gern am Meeresstrand», und die vergoldeten,
angestrahlten Orgelpfeifen stiegen empor, mitsamt einem verrückten Blevvins,
der wie ein Besessener in die Tasten hieb.


«Vielen
Dank, Mr. Paderewski!» brüllte Lestrade ihm zu, und Sergeant und Orgel
verstummten. «Können Sie mich sehen, Blevvins?»


«Ganz
prima, Sir», kam die verdutzte Antwort.


«Haben Sie
diesen Film schon mal gesehen, Blevvins?» Lestrade wies auf die Leinwand hinter
ihnen.


«Ja, Sir.
Zweimal.» Blevvins durchquerte den Saal und trat zu Lestrade.


«Ist die
Annahme richtig, daß Der große Eisenbahnraub ein aufregender Abenteuerfilm
ist?»


«O ja, Sir,
jede Menge Schießerei und Mord und Totschlag...»


«Also
dürfte Miss Fitzgibbon, die Organistin, laut gespielt haben?»


«Nun, als
ich den Film im ‹Pictorium› sah, war es so. Ohrenbetäubend.»


«Aber nicht
so ohrenbetäubend, um einen Pistolenschuß zu übertönen?»


«Sir?»


«Denken Sie
nach, Blevvins. Die Organistin erzählte mir, sie habe genau dort, wo ich eben
saß, einen Mann sitzen sehen, der aufstand und ging, bevor der Tumult losbrach.
Wenn dieser Mann unser Mörder war, wie hat er es gemacht? Auf diese
Entfernung?»


«Eine
Pistole!» Blevvins wurde munter.


«Zu laut.
Selbst bei Miss Fitzgibbons Lärm. Zu laut. Und was war mit den Leuten links und
rechts von ihm? Wären sie nicht ein kleines bißchen überrascht, zu sehen, wie
ein Mann im Publikum eine Pistole auf die Leinwand richtet, ganz gleich, wie
sehr die Handlung sie fesselt? Denken Sie noch mal.»


«Pfeil und
Bogen, Sir?» Blevvins setzte volles Vertrauen in diese neue Tötungsart.


Lestrade
war nicht aufzuhalten. «Um genau zu sein, Sie müssen aufstehen, wenn Sie
schießen wollen. Vielleicht doch ein wenig auffällig, oder? Egal, Miss
Fitzgibbon sagte, daß unser Mann eine Hand in die Tasche steckte, als er ging.
So leicht läßt sich ein Bogen nicht verstecken.»


«Was war es
dann, Sir?» Blevvins war ein Sergeant. Er war mit seinen Möglichkeiten am Ende,
hatte die ganze Skala seiner Vorstellungskraft durchlaufen. Es hatte weniger
als eine Minute gedauert.


Lestrade
hustete sonderbar.


«Die
Nachtluft, Sir?» Blevvins war ungewöhnlich besorgt.


«Zum Teufel
mit Nachtluft. Ein Blasrohr, Mann.»


Blevvins’
Unterkiefer fiel herab.


«Der
einzige Film, den ich gesehen habe, handelte von Königin Victorias Beerdigung,
aber darin wurde auch was über die Indianer von Peru oder sonstwo in Afrika
gezeigt. Die benutzen auf der Jagd Blasrohre, Blevvins. Kleine Röhrchen aus
Bambus oder sonst etwas. An der einen Seite wird ein Pfeil reingeschoben, die
Spitze mit tödlichem Gift bestrichen, einmal kurz gepustet, und Ende der
Vorstellung!» Er beugte sich herunter und deutete auf ein kleines Loch unter
dem Haaransatz des Toten, verklebt mit dunklem Blut.


«Wir werden
den Coroner brauchen, um uns zu sagen, welche Art von Gift verwendet wurde,
doch es war ein rasch wirkendes. Sehen Sie sich sein Gesicht an.»


«Ein
Blasrohr.» Blevvins schob seinen Bowler ins Genick. «Der Teufel soll mich
holen.» Was er dann sagte, war von einzigartiger Einfalt, aber Lestrade war
daran gewöhnt. «Wir suchen also nach einem Pygmäen, Sir?»


«Ja,
Blevvins», erwiderte Lestrade heiter, «eigentlich nach zweien: der eine stand
mit weißem Gesicht und Homburg auf den Schultern des anderen, um so groß zu
wirken wie ein normaler Mensch. Aber bleiben Sie dran, Blevvins. Sie machen
sich.»











Ein tödlicher Krieg


 


 


Zum
tausendstenmal starrte Lestrade auf die Wand vor seinem Tisch. Im Frühling war
noch ein großer Teil der amtlichen grünen Farbe zu sehen gewesen. Jetzt war
davon überhaupt nichts mehr zu sehen. Nur noch ein Wust von Notizen, Vermerken,
Theorien.


«Ich
brauche Antworten, John. Es ist ja nur wegen der Krönung, daß ‹Herr Liebe Uns›
mir im Nacken sitzt. Aber jetzt fängt Frank Froest schon an, mir ängstliche
Blicke zuzuwerfen.»


«Vielleicht
glaubt er, Sie wollten ihn anpumpen», bemerkte Kane lauernd.


«Ich werde
vergessen, was Sie gesagt haben, John», antwortete der Superintendent,
gemächlich seine Zigarre paffend. «Sehen Sie sich das an», er deutete auf die
Wand, «wir sind überall auf Grund gelaufen.»


«Das ist
das Beste an der britischen Öffentlichkeit», sinnierte Kane. «Verübe vor ihren
Augen einen Mord, und sie sehen nichts.»


Lestrade
nickte.


«Es ist wie
in dem Buch, das ich gerade lese...»


«Was?»
Lestrade schoß in die Höhe.


«Dieses
Buch. Es handelt von diesem Mann...»


«Ja, ja.
Natürlich.» Lestrade sprang auf. «Das ist es. Das fehlende Glied!»


Kane
blickte sich um. «Ich dachte, Blevvins hätte heute frei.»


«Wie ist
das möglich, Inspector? Es hat mir die ganze Zeit ins Gesicht gestarrt,
monatelang, und ich hab’s nicht gesehen. Es ist furchtbar, wenn man alt wird,
John.»


«Tut mir
leid, Sir. Ich verstehe kein Wort.»


«Arnold
Truscott, der Tote im Kino. Was tat er?»


«Fing sich
einen vergifteten Pfeil ein.»


«Nein,
nein, welchen Beruf hatte er, Mann?»


«Äh...»
Kane befragte die Wand. «Beamter. War im Albert Dock beschäftigt.»


«Und
welches war sein Steckenpferd?»


«Er schrieb
Kurzgeschichten.»


«Unter dem
Namen Rudolph La Rue. Percy Hinchcliffe — der Tote am Strand...»


«...und
Schriftsteller.» Kane begann es zu dämmern.


«Thomas
Portnoy, der Glöckner?»


«Verfaßte
religiöse Traktate.»


Lestrade
nickte, während er die einzelnen Fäden zusammenzufügen suchte.


«Was können
wir daraus schließen?»


«Wenn ich
meine Mathematik richtig im Kopf habe, John, läßt das auf einen gemeinsamen
Nenner schließen. Wir suchen nach einem Mann, Inspector. Und er wird von Minute
zu Minute frecher.»


«Sie
glauben, daß es weitere Morde geben wird?»


«Ja, es sei
denn, wir kriegen ihn vorher.»


«Was ist
mit Philomena Marchment?»


«Danke,
John, ich dachte mir, daß Sie sie ins Spiel bringen würden.»


«Sie paßt
nicht ins Bild, nicht wahr?»


«Im
Augenblick nicht. Wenngleich wir davon ausgehen müssen, daß sie Briefe schrieb.
Die einzige Frau. Keine Verbindung zur Literatur. Nun, sie hat vielleicht etwas
völlig anderes. Wir müssen sie zunächst draußenlassen.»


«Was wissen
wir über unseren Mann, Sir?»


«Sagen Sie’s
mir», sagte Lestrade.


«Nun, wenn
wir Miss Fitzgibbons Aussage trauen können...»


«Können wir
ganz sicher nicht.»


«So?»


«Erinnern
Sie sich — sie benahm sich höchst sonderbar, als sie ihre Aussage machte.
Murmelte andauernd ‹Beecham’s Pulver›, ‹Beecham’s Pulver›.»


«Ich
dachte, das wäre Blevvins’ Einfluß gewesen.»


«Dieses Mal
nicht. Er war mit mir im Kino.»


«Was dann?»
Kane war rasch mit seinem Latein am Ende.


«Methode?»


«Hm.
Verschiedene.» Kane begann an seinem Bleistift zu kauen. «Woll’n mal sehn.
Hinchcliffe wurde erschossen, obgleich ich verflucht gern wissen möchte, wie.
Wenn Clive Marchment recht hat, stammte die Kugel aus einer Pistole. Das heißt,
sie kam aus kurzer Entfernung. Doch keiner, mit dem wir gesprochen haben,
erwähnte ein Boot mit einem Schwimmer. Es sei denn...»


«Ja?»


«Es sei
denn, Hinchcliffe versuchte den Kanal bei Nacht zu durchschwimmen.»


«Oder...?»


Kane
schüttelte den Kopf. Es gab kein «Oder».


«Dagegen
wissen wir, daß der Mörder kräftig war.» Kane versuchte, ein wenig von seinem
Ruf zu retten. «Thomas Portnoy wog dreizehn Stone.»


«Und der
Mörder kennt sich mit Giften aus. Curare ist kein gewöhnliches Gift. Im Fall
mit dem Tasmanischen Wolf habe ich es nicht gefunden.»


«Und er
weiß auch über südamerikanische Gebräuche Bescheid.»


Kane kam in
Fahrt. «Das Blasrohr.»


Lestrade
nickte. «Und da hört’s auf, John. Er ist verschwunden wie ein Dieb in der
Nacht. Aber jetzt, wo wir den Zusammenhang hergestellt haben, sind wir ein
gutes Stück weiter. Machen Sie ein paar Verlegern einen Besuch. Bitten Sie
Walter Dew, mitzukommen. Wie ich höre, schreibt er selber ein Buch.»


Kane
gluckste. «Ja, den Titel hat er schon. Das wird ihm drei Monate einbringen.»


Lestrade
schnalzte mit der Zunge. «Ich hoffe, daß ich nie respektlos war, als ich Inspector
war», sagte er, obwohl er ganz genau wußte, daß er es gewesen war. «Wie heißt
es denn?»


«Ich
faßte Crippen!» Kane brach in schrilles Gelächter aus.


«Da schau
her.» Auch Lestrade lachte. «Nun, ich hoffe, er wird erwähnen, daß ich es war,
der mit dem Feuerhaken die Steinplatten im Keller aufgebrochen hat. Schließen
Sie die Tür, wenn Sie rausgehen.»


 


 


Es war der
Tag, an dem Inspector John Kane begann, schweren Schrittes Londoner Verleger
abzuklappern, als über dem Gefängnis von Pentonville kurz die schwarze Fahne
hochgezogen wurde. Der Gefängnisarzt untersuchte den sich drehenden Körper und
bekundete den Tod. Die Aufsichtsbeamten schnitten den Leichnam ab und legten
ihn in den billigen Kiefernsarg. Einer von ihnen nahm die Photographie des
knabenhaften Mädchens und die Handvoll Briefe, die es geschrieben hatte, und
warf alles dazu. Dann schraubten sie den Deckel darauf und ließen die
sterblichen Reste von Hawley Harvey Crippen zu Grabe.


 


 


In den
kurzen, dunklen Tagen gegen Ende des Jahres 1910 konnte es sich kein Polizist
leisten, dem Dienst länger fernzubleiben. Ein paar Tage zuvor war die
Hauptstadt durch ein Verbrechen erschüttert worden, das als die Houndsditch-Morde
bekannt werden sollte. Superintendent Patrick Quinn von der Spezialabteilung
hatte einen großen Tag. Es hieß, die Bluttat sei von Ausländern verübt worden.
Nach Ansicht der Spezialabteilung folgte daraus, daß es sich um Anarchisten
handeln mußte, die es darauf abgesehen hatten, den Staat zu unterhöhlen. The
People setzte die Öffentlichkeit davon in Kenntnis, daß Mr. Churchill, der
Innenminister, 442. Polizisten angefordert habe, die ihn schützen sollten, wann
immer er das Haus verließ. Mrs. Pankhurst erkannte darin einen Sieg an sich und
war nicht im geringsten enttäuscht, als Superintendent Quinn kleinlaut in der
Presse einräumen mußte, in Wirklichkeit seien es bloß 439.


Kurz vor
Weihnachten ging Lestrade mit seinen Kollegen vom Yard zu der feierlichen
Beerdigung. Hausierer drängten sich zwischen Schuhputzern, unter die sich
wiederum ältere Botenjungen mischten. Sie alle kamen Lestrade ziemlich bekannt
vor, denn es waren Männer von Quinn. Und wenn sie ihn nicht hatten zum Narren
halten können, dann war es ebenso unwahrscheinlich, daß sie entschlossene
Anarchisten hinters Licht führen konnten.


 


 


«Mächtig
viel Wirbel, wie, Sholto?» Inspector Wensley aus Froests Truppe entdeckte ihn
im Gedränge schwarzgekleideter stummer Leute. «Bentley, Tucker, waren gute
Burschen, haben mir die von der City Police erzählt. Wußtest du, daß Constable
Choat vier Stunden leiden mußte, bevor er starb. Hatte acht Kugeln im Leib.»


«Irgendwelche
Anhaltspunkte, Fred?»


«Na ja,
Quinn rast durch die Gegend und verhaftet jeden, der einen komischen Namen hat.
Ich wundere mich, daß er dich noch nicht am Kragen
hat.»


«Was nicht ist,
kann noch werden.» Lestrade trampelte, um sich warm zu machen.


«Ich finde,
wir wären auch ohne den verflixten Winston ausgekommen.» Wensley deutete auf
den Innenminister und seine Gattin, die mit grimmigen Gesichtern im Trauerzug
schritten. «Gehen wir rein?»


Lestrade
warf einen Blick auf das massive Grau von St. Paul’s. «Nun, wir werden noch
früh genug reinkommen, Fred, du und ich. Sehen wir mal, ob wir ein offenes
Kaffeehaus finden. Du bezahlst.»


Sie
warteten, bis die letzten der Prozession die Steintreppe hinaufgestiegen und im
Inneren verschwunden waren. Die Orgel brauste lauter und evangelischer als
alles, was Miss Fitzgibbon hätte zustande bringen können. Die Constables der
Metropolitan Police trugen schwarze Handschuhe und standen vor der großen
Kathedrale Wache, während ihre Kollegen von der City Police drinnen beteten.


«Also, was
ist passiert?» Lestrade umfaßte die heiße Tasse mit seinen frierenden Händen.


«Liest du
keine Zeitung?»


«Komm
schon, Fred. Hab dich nicht so. Schließlich bin ich Sholto, dein alter Kumpel.
Seit der Jagd auf den Ripper schuldest du mir noch was.»


«Unsinn,
Geschwätz vom langen Arm des Gesetzes!»


«An jenem
Tag, als der Commissioner...», begann Lestrade mit lauter Stimme.


«Schon gut,
schon gut. Du hast gewonnen.» Nervös fuchtelte Wensley mit den Händen und warf
verschwörerische Blicke um sich. «Wegen der Details mußt du Patrick Quinn
fragen. Ich weiß bloß, daß ein Haufen Bobbies loszog, um merkwürdigen
Geräuschen in Exchange Buildings nachzugehen.»


«Das war am
sechzehnten?»


«Ja,
Freitagnacht. Bitter kalt. Sie fanden ein Haus, voll von Ausländern —
Osteuropäer, wie man meint —, die das Feuer auf sie eröffneten.»


«Das habe
ich in der Gazette gelesen. Was dann?»


«Wir haben
Grund zu der Annahme...»


«Vorsichtig,
Fred, du fängst an, wie ein richtiger Polizist zu sprechen.»


«Oh, Gott,
nur das nicht!» Wensley begann in seinen Kaffee zu greinen. Dann wurde er
plötzlich ernst. «Wir glauben, daß sie automatische Waffen haben.»


Lestrade
erstarrte. «Sag das noch mal.»


«Wir haben
Grund zu der Annahme...»


Lestrade
versetzte dem jüngeren Mann einen freundschaftlichen Rippenstoß.


«Mauser?»
fragte er.


«Russen,
Polen, Serbokroaten. Ich schätze, ein paar Mauser können auch darunter gewesen
sein.»


«Nein,
nein, Fred», sagte Lestrade mit Engelsgeduld. «Eine Mauser ist eine Pistole.»


«Oh, eine Mauser.»
Wensley ging in Deckung. «Gut möglich. Sehr gut möglich.»


«Und habt
ihr einen von ihnen erwischt?»


«Ja. Es war
am nächsten Tag. Ich war auf dem Revier in Leman Street, als ein Anruf kam. Der
Mann sagte, er wäre Arzt und in Grove Street liege ein Mann im Sterben.
Schußverletzungen.»


«Weiter.»


«Ich nahm
ein paar von den Burschen vom Revier mit. Ich sag’s dir ganz offen, Sholto, ich
hätte mir vor Angst fast in die Hosen geschissen.» Wensleys Prosastil war
unvergleichlich. «Die Treppe rauf, sag ich dir. Ganz schmal. Entweder vor oder
zurück.»


«Was hast
du gefunden?»


«George
Gardstein, mausetot. Revolverschuß. Und gar nicht hübsch sah er aus.»


«Einer von
deinen Jungens?»


«Nein, wir
schätzen, daß er von einem der anderen getroffen wurde.»


«Andere?»


«Es war ‘ne
Frau bei ihm. Gab ihren Namen mit Sara Trassjonsky an. Der Mist ist, daß die
Gois Decknamen haben, so lang wie dein Schwanz.»


«Danke,
Inspector. Ich wußte nicht, daß das Gerücht schon die Runde gemacht hat.»


«Aber es
gibt andere! Die Spezialabteilung fahndet nach ungefähr einem Dutzend. Es ist
komisch. Die Trassjonsky sagte was Merkwürdiges. Natürlich hab ich’s Quinn
nicht erzählt.»


«Natürlich
nicht.» Lestrade hatte volles Verständnis. «Was sagte sie?»


«Sie sagte ‹Peter
wollte es. Wurde ihm zu heiß. Brauchte Frieden›.»


Lestrade
entzündete eine Zigarre und steckte Wensley ebenfalls eine zwischen die Lippen.


«Was kann
sie damit gemeint haben?»


Wensley
zuckte die Achseln. «Du weißt doch, diese Gois verstehen doch meistens kein
verdammtes Wort.»


«Walter Dew
sollte sie sich mal vornehmen. Du weißt ja, wie gut er mit Ausländern
zurechtkommt.»


Wensley
würgte an seiner Zigarre. «Ich habe gehört, man muß sich jetzt nach der
Crippen-Sache einen Termin geben lassen, wenn man ihn sprechen will.»


«Hat man
mir auch gesagt. Wer ist Peter?»


«Oho,
Superintendent Lestrade, Sie haben wohl die Bulletins nicht gelesen, die von
oben kommen, wie?» frohlockte Wensley.


«Auf Seite
44 von ‹Herr Liebe Uns› über die Pläne für die Krönung neige ich dazu,
einzuduseln», gab Lestrade zu.


«Nun, aber
auf Seite 44 der letzten drei Bulletins wird Peter Stern erwähnt, alias Peter
Piaktow, alias Peter Piaktoff, alias Der Franzose, alias...»


«Ja, schon
gut, ich bin im Bilde.»


«Das ist
sehr drollig, Sholto.»


«Was?»


«Ich wollte
sagen alias Peter der Maler. Er ist der Kopf dieser ganzen verfluchten Bande.»


«Was meinte
diese Sara Tramsjobsky mit ‹Brauchte Frieden›?» Wensley brütete. «Na ja,
natürlich rate ich nur herum...»


«Was ist
daran neu?» fragte Lestrade.


«Ich
glaube, die Houndsditch-Schießerei war nur ein Vorwand. Um von etwas anderem
abzulenken.»


«Hast du
eine Ahnung, wovon?»


Wensley
schüttelte den Kopf und rang die Hände wie eine Figur in dem Buch, das er einst
gelesen hatte. «Ich bin bloß ein bescheidener Inspector, Chef. Ihr
Superintendent seid doch die Jungens mit Köpfchen. Ich weiß nur eines» — er
blies den Rauch an die Decke — «daß wir von Peter dem Maler noch hören werden.»


Weihnachten
schien dieses Jahr rasch zu kommen. Lestrade nahm sich einen Tag frei, um ihn
bei den Bandicoots auf Bandicoot Hall zu verbringen.
Doch in diesem Jahr hatten die Feiertage etwas Besonderes. Es gab etwas, dem er
sich stellen mußte, und Lestrade stellte sich ihm in der Bibliothek, umgeben
von den Büchern, die Großvater Bandicoot yardweise gekauft und in denen Harry
Bandicoot nicht eine Zeile gelesen hatte. Commander Hook, gebräunt und
großartig, in Blau und Gold, stand in Hab-acht-Stellung und blickte Lestrade
an, der sich behaglich den Rücken am Kaminfeuer wärmte.


«Sie
wollten mich sprechen, Sir?»


«Stehen Sie
bequem, Mann», sagte Lestrade. «Das ist hier kein Kriegsgericht.» Doch in
seinem Inneren fühlte er, daß es doch eines war und die Schwertspitze auf ihn
zeigte.


«Drink?»


«Nein,
danke, Sir.»


«Sie machen
es mir nicht gerade leicht, Mr. Hook.»


«Sir?»


«Sagen Sie,
Commander, wie sind Ihre beruflichen Aussichten?»


«Nun... ich
habe meine letzte Reise gemacht, Sir. Zumindest für eine Weile. Als Commander
verdiene ich ein Pfund und dreizehn Schilling am Tag, obgleich ich kürzlich dem
Stab von Lord Fisher zugeteilt worden bin.»


«Dem Chef
des Admiralstabs?» Lestrade lag daran, unter Beweis zu stellen, daß er sich in
der Tagespolitik auskannte. «Er wird jetzt First Sea Lord genannt, Sir. Und ich
glaube, Lord Fisher ist letzten Monat von diesem Posten zurückgetreten.»


«Verstehe.»
Lestrade machte sich ein bißchen Bewegung. «Eine Schreibtischtätigkeit also?»


«Intelligence
Service, Sir. Mehr darf ich nicht sagen. Sie verstehen?» Lestrade nickte. Mit
intelligenten Männern tat er sich schwer, besonders mit solchen, die so viel
jünger waren als er. «Emma hat mir von Ihren Absichten erzählt», sagte er. Zum
erstenmal sah Hook verwirrt aus.


«Das... das
hätte sie nicht tun dürfen, Sir.»


Lestrade
blickte ihn an. «Ich bin diesem Mädchen kaum ein Vater gewesen», sagte er und
hob die Hand, als Hook Anstalten machte, ihn zu unterbrechen. «Als ihre Mutter
starb, wußte ich nicht, wie ich hie Lage meistern sollte. Das Schicksal eines
Polizisten... nun gut, ich wandte mich an Harry und Letitia.» Lestrade grinste.
«Vielleicht sollten Sie diese Unterhaltung mit ihnen führen.» Er wurde wieder
ernst. «Lieben Sie meine Tochter, Ballard Hook?» fragte er.


«Von ganzem
Herzen, Sir», erwiderte Hook.


Lestrade
streckte ihm die Hand hin. «Sie sind ihre Wahl», sagte er. «Ich will mich nicht
widersetzen.» Und sie schüttelten sich die Hände. Dann machte Lestrade sich
los. «Da wäre noch etwas. Etwas Berufliches, fürchte ich.»


«Sir?»


«Nennen Sie
mich lieber Sholto, Ballard. Sonst gibt es in der Familie mehr
Rangbezeichnungen als in der ganzen verdammten Armee. Jamie Snagge.»


«Ja?»


«Freund von
Ihnen, nicht wahr?»


«Ja, wie
man’s nimmt. Meine Nummer zwei im Augenblick. Reizender Bursche. Warum fragen
Sie?»


«Er war auf
Hobsbaums Yacht, als die Bandicoot-Jungen über Bord gingen. Sie haben das gar
nicht erwähnt.»


Hook überlegte
einen Augenblick. «Wirklich nicht? Tut mir leid, ich dachte, ich hätt’s getan.
Das scheint wirklich an der Art des armen alten Jamie zu liegen. Ziemlich
unscheinbar, wenn Sie wissen, was ich meine.»


Lestrade
wußte nicht, was er meinte, doch das brauchte sein zukünftiger Schwiegersohn
nicht zu wissen. «Wo könnte ich ihn im Augenblick finden?»


«Der arme
Bursche hat über Weihnachten Dienst. Er wird bis Mitte nächsten Monat auf der Achilles
sein. In Plymouth. Gibt es vielleicht Neuigkeiten über Rupert?»


«Keine.
Aber Emma hat mich gebeten, die ganze Sache zu überprüfen. Wenn ich mit Snagge
gesprochen habe, bin ich damit fertig.»


«Konnte
Binky Ihnen was sagen?»


«Ich habe
am Telefon mit ihm gesprochen», antwortete Lestrade mit ein wenig Widerwillen.
«Wie alle anderen bestätigten, war er zur Zeit des Unglücks unter Deck.
Trotzdem, etwas ist faul an der Sache... ich weiß nicht, was, vielleicht ist es
ja die Ahnung eines kleinen Mädchens, das einen Freund verloren hat.»


«Ich werde
mich jetzt um sie kümmern, mit Ihrer Erlaubnis, Sir, äh... Sholto.»


Lestrade
lächelte und nickte. Hook verbeugte sich und ging. Der Superintendent starrte
ins knisternde Feuer und nahm Zuflucht zu seinem Drink.


 


 


Die Leiche
von Leon Beron lag unter den Ginsterbüschen von Clapham Common. Die Beine waren
adrett angewinkelt, Kopf und Gesicht mit seinem Blut getränkt. Constable
Mumford, in der Kälte des neuen Jahres fröstelnd, stolperte über den Toten.
Mumford war ein aufgeweckter Polizist, und ihm fiel auf, daß die Schuhe des
Toten mit getrocknetem Schlamm überzogen waren. Der Leichnam war ein Stück
geschleift worden. Und man hatte ihn nicht ausgeraubt. Mumford warf einen Blick
auf seine billige Taschenuhr. Zehn Minuten nach acht. Ein neuer unfreundlicher
Tag begann. Neujahrstag, Sonntag, erster Januar. Aus dem nahe gelegenen
Wirtshaus stahlen sich Säufer davon und hofften, Mumford werde sie nicht
bemerken, weil er mit einem Betrunkenen bereits alle Hände voll zu tun zu haben
schien. Es war Alfred Wards Fall, doch als er die Leiche durchsuchte und der
Tabaksbeutel, die zwei Papiertüten, der halbe Penny und das halb verzehrte
Schinkensandwich ans Licht kamen, übergab er ihn an Fred Wensley, den berühmten
Experten östlich von St. Paul’s.


«Das ist
Leon Beron», sagte ihm Wensley. «Zuhälter, Hausbesitzer, Hehler. Er ist ein
russischer Jude.»


«Jetzt ein
toter russischer Jude.» Ward, über die Leiche gebeugt, sah zu ihm auf. «Was
sagen Sie zu seinem Gesicht?»


«Nicht
hübsch, nicht wahr?»


«Wie sah es
vorher aus?»


«Auch nicht
hübsch», bestätigte Wensley. «Stört es Sie, wenn ich den Chef hinzuziehe?»


«Lestrade?»
Ward stand auf. «Ich hab ein Gerücht gehört, er hätt den Dienst quittiert.»


Wensley
grinste. «Wunschdenken, alter Junge. Mumford, besorgen Sie einen Wagen.»


 


 


An diesem
Abend umstanden sie die sterblichen Überreste von Leon Beron. Sholto
Lestrade und Frederick Wensley. Man hatte seine Beine gestreckt,
und der Körper war entkleidet und gewaschen worden. Nicht zum erstenmal dachte
Lestrade über die Vergänglichkeit des Menschen nach. In der Brust Berons fanden
sie drei klaffende Wunden, die auf eine lange, breite, einseitig geschliffene
Klinge schließen ließen. Die Mitte des Kopfes ober- und unterhalb des
Haaransatzes war geschwärzt und zerschmettert, doch es waren die Wangen, welche
die Aufmerksamkeit der beiden Männer weckten.


«Sieht aus
wie der Buchstabe ‹S›», sinnierte Lestrade und drehte seinen Kopf hin und her,
um das Zeichen von allen Seiten betrachten zu können. «Du bist der Fachmann,
Mr. Wenzel.» So wurde Wensley von den Juden genannt. «‹Schmuck›? ‹Schlemihl›?
Wie steht’s mit deinem Jiddisch?»


«Prächtig»,
erwiderte Wensley. «Ich halte meinen Kopf dafür hin, Sholto, daß das ‹S› für ‹Spick›
steht.»


«Und das
heißt, Fred?»


«Spion»,
übersetzte Wensley. «Doppelagent. Verräter.»


Lestrade
sah ihn an. «Also ein Fall für Superintendent Quinn?» Er grinste.


Wensley
funkelte ihn an. «Oh, nein», sagte er bestimmt. «Den wird Patrick Quinn nicht
in die Hände kriegen. Ich habe da ein paar eigene Vorstellungen.»


«So?»


«Ich kenne
Beron seit Jahren», sagte er. «Gewiß, er ist ein russischer Jude, doch er ist
nicht Peter der Maler. Soviel ich weiß, nicht mal ein Mitglied einer
Gesellschaft. Alfred Ward hat heute nachmittag mit einer Zeugin gesprochen. Eine
Mrs. Deutsch, die aussagte, sie habe Leon früher in der Gesellschaft eines
Mannes gesehen, der mir bekannt vorkommt. Kann ich einen Blick ins Register
werfen?»


«Was ist
mit dir los, Fred?» Lestrade knipste das Licht aus. «Monatelang sehe ich dich
nicht, und plötzlich hängst du dich an mich.»


«Das gehört
alles mit dazu, Sholto», grinste Wensley.


Die beiden
Männer stiegen die Wendeltreppe hinauf, die von der provisorischen Leichenhalle
im Kellergeschoß nach oben führte, und ihre Stimmen widerhallten in den
nächtlichen Korridoren.


«Guter
Gott», begrüßte sie eine dritte Stimme am Treppenabsatz. «Gibt’s in der Stadt
noch nicht genügend Verbrechen für Sie, Fred?» Und der Satz wurde durch ein
Niesen unterstrichen.


«Gesundheit,
Frank», gab Wensley zurück.


«Kein
Grund, frech zu werden», schnaubte Froest gutmütig und schob seinen Bauch an
Lestrade vorbei. «Viel Spaß mit dem Bioskop-Fall, Sholto?»


«Ich
jongliere mit so vielen Bällen, daß ich eigentlich in einen Zirkus gehörte»,
seufzte Lestrade. «Wer sitzt in der Registratur?»


«Peabody.»


«Danke.
Gute Nacht, Frank. Machen Sie nichts, was ich nicht auch machen würde.»


Sergeant
«Buildings» Peabody war über seinem Kakao eingeschlafen, als Lestrade und
Wensley ihn überfielen.


«Das ist
er!» rief Wensley.


Kakao und
Sergeant kippten fast um, als Peabody erwachte.


«Untröstlich,
Sergeant», strahlte Lestrade mit der Herzlichkeit eines Krokodils. «Haben wir
Sie geweckt? Was hast du, Fred?»


«Bei der
Beschreibung von Mrs. Deutsch hat’s gleich bei mir geklingelt. Sie sind nicht
der einzige mit einem guten Gedächtnis, Superintendent. Der Mann, mit dem Beron
zusammen war, ist ein gewisser Morris Stein, alias Moses Tagger, alias Steinie
Morrison. Er ist unter Bedingungen freigelassen worden, Sholto. Da habe ich ihn
gesehen, als er sich auf dem örtlichen Revier melden mußte. Gehörte zu seinen
Auflagen.»


«Weswegen
war er drin?» fragte Lestrade.


«Einbruch
und Diebstahl.» Wensley überflog das Register.


«Im
September entlassen. Ah, ha!» schrie er plötzlich und drohte den abermals
entschlummerten Sergeanten erneut zu wecken, freilich ohne große Aussichten.
«Dem Register zufolge war er zuerst in Whitechapel, zog aber dann nach Lavender
Hill, wo er als Bäcker arbeitete.»


«Zehn
Minuten von Clapham Common entfernt.» Lestrade nickte.


«Ich werde
Alfred bitten, nach ihm zu fahnden.»


«Paß auf
dich auf, Fred», sagte Lestrade und lugte unter der Armbeuge des großen Mannes
ins Register, «er trägt eine Waffe. Das Register lügt nie.»


«Lügen gibt’s
jede Menge. Nacht, Sholto — und vielen Dank.»


Lestrade
schloß das Buch und sah seinem alten Freund nach, der sich eilig auf den Weg in
die kalte Nacht machte. Er schlürfte den übriggebliebenen Kakao des
schnarchenden Peabody. Er war nicht sicher. Das ‹S› auf den Wangen. Steinie
Morrison? Möglich. Welcher Mörder hinterließ seine Initialen auf seinem Opfer?
Die Beschreibung sprach von einem kräftigen Mann, mehr als sechs Fuß groß, der
gewöhnlich elegante Kleidung und einen Schlapphut trug. Ein solcher Mann fiel
auf. Falls Morrison darauf aus war, Beron zu töten, würde er es dann riskieren,
sich in dessen Gesellschaft sehen zu lassen? Es war zu einfach. Fred Wensley
war ein guter Polizist. Doch dieses Mal war er nicht seiner Meinung.


Wie um den
schlafenden Diensthabenden zu trösten, ließ Lestrade beim Hinausgehen mit einem
lauten Krachen das Buch fallen.


 


 


Wäre
Lestrade in diesem Januar von Emma befragt worden, ob er in den letzten Monaten
an den Tod Rupert Bandicoots gedacht habe, hätte er zugegeben, daß das nicht
der Fall gewesen war. Weihnachten waren die Bandicoots bei guter Laune gewesen,
und wenn Letitia auch eine Träne über Ruperts Fehlen vergossen hatte, war
zumindest Ivo fast wieder der alte.


Nach dem
feierlichen Gedenkgottesdienst zu Ehren des verstorbenen Professors George
Holliday hatte das Semester in Eton ihm zu neuer Kraft verholfen. Doch wenn
Lestrade die Angelegenheit verdrängt hatte, traf das für seine Tochter nicht
zu. Folglich erschien an einem bitterkalten Morgen im Januar der Commander
Ballard Hook im Yard, und er brachte Lieutenant Jamie Snagge mit, den letzten
Zeugen, der an jenem verhängnisvollen Wintertag auf Binky Hobsbaums Yacht
gewesen war.


«Ich bitte
um Entschuldigung, Sholto, daß ich hier hereinplatze, aber Sie wissen ja, wie
hartnäckig Emma sein kann.»


«Machen Sie
sich nichts draus.» In seiner gewohnt zartfühlenden Art sorgte Lestrade durch
einen in Sergeant Dickens’ Richtung gebrüllten Befehl für Tee. «Mr. Snagge»,
sagte er und streckte ihm die Hand hin, «danke, daß Sie gekommen sind.»


«Oh, tun
g... ganz g... gut, ein paar Tage in der Stadt, wie? Ziemlich t... t... tolle
Sache d... das, Scotland Yard, was?»


Lestrade
fixierte ihn mit dem durchdringenden Blick eines lebenserfahrenen Mannes. Er
sah zu Hook hinüber, um sich zu vergewissern, ob ihm ein Geschöpf von Fleisch
und Blut gegenübersaß. Der Schnurrbart des Commanders zuckte, eine Geste, von
der Lestrade wußte, daß sie ein Grinsen verdeckte.


«Als Rupert
Bandicoot und George Holliday über Bord gingen», kam Lestrade ohne weitere
Höflichkeiten zur Sache, «wo waren Sie, Mr. Snagge?»


«Ja»,
Snagge rutschte unbehaglich hin und her, «ist schon z... ziemlich l... lange
her, Mr. Les... trade.»


«Dann
versuchen Sie sich zu erinnern», beharrte Lestrade.


«Nun...
wenn ich mich recht erinnere, w... w... war ich auf dem V... V... V...»


Lestrade
und Hook beugten sich vor, als wollten sie Snagge das Wort förmlich von den
Lippen reißen.


«...Vorderdeck»,
brachte er schließlich heraus. «Hook und d... die Jungen waren achtern.»


«Und
Holliday?»


«Bei
ihnen.»


«War sonst
noch jemand an Deck?»


«M...
Möglich. Dieser alte A... Arsch Vavasour trieb sich irgendwo rum.»


«Können Sie
mir erzählen», sagte Lestrade, der zu zweifeln anfing, ob Snagge das konnte, «was
passierte?»


«Nun, es w...
war... ziemlich m... merkwürdig, w... wirklich...»


Lieutenant
Snagge kam jedoch nicht weit, weil Sergeant Blevvins in das Büro stürmte und
wie durch ein Wunder niemanden über den Haufen rannte.


«Ja,
Blevvins?» Lestrades Augenbraue erreichte eine kritische Höhe.


«Nachricht
vom Innenminister, Sir. Sidney Street. Sie müssen auf der Stelle kommen. Er
sagt, er hat einen blutigen Krieg am Hals, Sir!» Und dann fügte er, ganz
untypisch für ihn, hinzu: «Oh, ich bitte um Verzeihung, Gentlemen.»


Lestrade
griff nach Bowler und Donegal und überzeugte sich kurz davon, daß sein
Apachenmesser mit dem Schlagring am rechten Platz war.


«Gentlemen,
ich fürchte, wir werden unser Gespräch ein andermal fortsetzen müssen.»


«Sholto,
ich habe eine Droschke draußen. Was dagegen, wenn wir mitkommen?» fragte Hook.


Lestrade zögerte.


«Eigentlich,
Hook, m... muß ich w... wirklich gehen.»


«Ballard»,
sagte Lestrade. «Wenn das, was ich vermute, sich wirklich in Sidney Street
abspielt, ist dort für Zivilisten nicht der richtige Ort.»


«Ach, was
Sie nicht sagen, Sholto. Ich mag ja heute in Zivil sein, aber ich bin bestimmt
kein Zivilist. Kommen Sie, vielleicht kann ich behilflich sein.»


Am
Nebeneingang verabschiedeten sie sich von Snagge, und Lestrade kletterte in
Hooks Droschke.


«Was wollte
er sagen?» flüsterte Lestrade und warf einen Blick nach hinten und nach oben,
um zu sehen, wer der Kutscher war.


«Jamie? Wer
weiß das», lachte Hook. «Fragen Sie ihn besser noch mal.»


Lestrade
war nicht sicher, ob er die Zeit dazu hatte. «Emma erzählte mir, er sei ein
schüchterner, zurückhaltender Typ, deshalb habe ihn keiner von euch erwähnt.»


«Ja, ich
habe darüber nachgedacht. Ich habe ihn erwähnt. Als wir uns zum erstenmal
begegneten, kurz nach dem Unglück. Aber er ist scheu. Die großen Töne, das Stottern.
Seine Art, damit fertigzuwerden. Sie können sich vorstellen, daß ein paar
Burschen ihm das Leben in der Offiziersmesse zur Hölle machen, doch ich glaube,
ganz unter uns, daß der alte Jamie komplizierter ist, als Sie vielleicht
meinen.» Er brach ab, um dem Kutscher zuzuschreien: «Kommen Sie schon,
Kutscher, es ist ‘ne Guinee für Sie drin, wenn Sie uns hinbringen, bevor es
Nacht wird!»


Postwendend
schoß der Wagen so rasch vorwärts, daß Lestrade um sein Leben fürchtete.


«So?» Er
versuchte, das Gespräch fortzusetzen.


«Na ja, Sie
wissen schon, diese Ausländer. Stille Wasser.»


«Ausländer?»


«Ja, Jamies
Mutter war, glaube ich, aus Österreich. Natürlich hatte er Privatlehrer. Ist in
der ganzen Welt gewesen, Südamerika, Afrika. Ihr zweiter Mann war ein Graf Sowieso.
Österreichischer Botschafter. Jamies wirklicher Vater starb, bevor Jamie ein
Jahr alt war. Wußten Sie zum Beispiel, daß Jamie heimlich ein ziemlicher
Schürzenjäger ist?»


Lestrade
versuchte zu vermeiden, andauernd mit seinen Zähnen gegen das Chassis zu
stoßen.


«So hatte
ich ihn eigentlich nicht eingeschätzt.»


«Das ist es
ja, was ich meine», sagte Hook. «Stille Wasser... Wissen Sie, ich weiß nicht,
wer sie war, aber es gab offenbar vor kurzem eine Frau in seinem Leben. Manche
sagen, sie sei eine alte Flamme des verstorbenen Königs gewesen. Vor einer
Weile haben sie die Beziehung abgebrochen, aber neulich hat er sich sehr
aufgeregt. Bekam auf unserer letzten Mittelmeerreise in Gibraltar eine
Nachricht. Er wollte uns nicht sagen, worum es ging, doch ich glaube, sie hatte
etwas mit dieser Frau zu tun. Außerdem ist er ein vorzüglicher Schütze. Würden
Sie das bei diesem Äußeren erwarten?»


Lestrade
blickte auf. «Wirklich?»


Das Pferd
scheute auf der Hinterhand, als der Kutscher die Zügel anzog. Lestrade und Hook
sahen sich einer Reihe von Polizisten gegenüber, die die Straße sperrten.


Ein
Sergeant der Metropolitans erkannte ihn. «Mr. Lestrade. Mr. Churchill erwartet
Sie. Hier entlang.» Er zögerte, als er Hook erblickte.


 


 


«Es ist in
Ordnung, Sergeant», sagte Lestrade, «dieser Gentleman begleitet mich.»


Die kleine
Gruppe eilte an der lebenden Mauer entlang, die von Beamten der City Police
gebildet wurde. Die Menge dahinter wogte und murrte im treibenden Schnee. Es
mußten Hunderte sein. An der Ecke, wo aus den offenen Fenstern des ersten und
zweiten Stockwerkes des Rising Sun Menschen hingen und gestikulierten,
stand eine Reihe schottischer Gardesoldaten, gekleidet in Khaki und karierte
Röcke.


«Ich
verstehe, was Churchill mit ‹Krieg› gemeint hat», sagte Hook.


«Wo ist der
Innenminister?» fragte Lestrade den Sergeanten.


«Hier
entlang, Sir.» Die drei Männer bahnten sich ihren Weg durch die Kette der
Soldaten und rannten über die Sidney Street auf die andere Seite. Eine Gruppe
von City-Polizisten, in ihrer Mitte Fred Wensley, salutierte vor Lestrade. Von
der anderen Seite einer Mauer zu ihrer Linken rief eine Stimme «Lestrade?»


«Sir?» Der
Superintendent erkannte die Stimme des Innenministers.


Kurz darauf
hüpfte Winston Churchill über das zerfallende Mauerwerk des Hofes zwischen
Sidney Street und Wolsey Street. Er schüttelte Lestrade die Hand. «Erinnern Sie
mich daran, daß man in diesen Straßen noch ein paar zusätzliche öffentliche
Toiletten bauen soll, wenn dieser Unsinn vorbei ist. Schrecklich, wenn man mal
kurz verschwinden muß, nicht wahr? Dasselbe wie in Omdurman. Danke, daß Sie
gekommen sind, Lestrade. Wer ist das?»


«Äh...»
Lestrade war ein wenig hilflos. Es war nicht gerade vorschriftsmäßig, einen
Zivilisten in die Feuerlinie mitzubringen.


«Ballard
Hook, Sir», sagte der Commander, Churchills Hand schüttelnd, «Royal Navy.»


«Aha, Navy.
Erzählen Sie mir bloß nicht, daß Sie gekommen sind, um sich über meinen Angriff
auf das Budget der Navy zu beklagen.»


Hook
lachte. «Dieses Mal nicht, Sir.»


«Gut.
Lestrade, Wensley wird Sie ins Bild setzen. Ich will mir einen besseren
Beobachtungsposten suchen.»


«Ziehen Sie
Ihren Kopf ein, Sir!» rief Wensley, als der zylinderbewehrte Innenminister und
zwei Constables auf die andere Straßenseite spurteten. Dieses Mal krachten
Gewehrschüsse, und die Menge hinter der Absperrung rannte auseinander. Die
Köpfe in den Fenstern des Sun verschwanden, und Kugeln untermalten das
Geschrei. Ein Offizier der schottischen Garde brüllte seinen Leuten Befehle zu,
sie warfen sich auf den nassen Boden und machten ihre Lee-Enfields feuerbereit.


«Sieh dir
das an.» Wensley schüttelte den Kopf. «Er denkt, er ist wieder in diesem
verdammten Omdurman.»


«Wie ist
die Lage, Fred?» fragte Lestrade.


«Anarchisten»,
erwiderte Wensley. «Mit ziemlicher Sicherheit die Houndsditch-Bande. Sie haben
sich im Haus Nummer 100 verbarrikadiert — das Haus da drüben.»


«Wie viele?»


«Keine
Ahnung. Ich habe versucht, die Mündungsfeuer zu zählen, doch es ist sinnlos. Da
drüben ist John Mulvaney irgendwo und versucht, die Garde davon abzuhalten, auf
Leute zu schießen. Ich schätze, daß mindestens sechs Leute im Haus sind. Ganz
zu schweigen von der Hälfte des Wollwich-Arsenals.»


«Womit
feuern sie?» fragte Hook.


«Mit automatischen
Waffen.»


«Sind deine
Jungens bewaffnet?» fragte Lestrade.


«Wenn du
das so nennen willst. Churchill hat grünes Licht gegeben. Das Beste, was wir
haben, ist ein Webley.»


«Was ist
passiert?»


«Wir
bekamen einen Tip. Normale Sache. Stimme mit ausländischem Akzent am Telefon
sagte, die Houndsditch-Bande sei in Martin’s Mansions. Mulvaney und ich kamen
vorbei und holten den Vermieter und seine Familie raus. Wir glauben, daß unsere
Kunden in der ersten Etage sind. Es führt bloß eine Treppe rauf. Sie ist schmal
und steil. Ich dachte an Bentley und Choat. Kein Problem, da einen Sarg
runterzuschaffen, dachte ich. Also warteten wir.»


«Und?»


«Und ich
muß mich immer wieder über die Blödheit unserer Sergeanten wundern.»


«Ein wahres
Wort», pflichtete Lestrade bei.


«Man glaubt
es kaum, aber zwei von ihnen fingen an, Kieselsteine ans Fenster zu werfen. Die
Anarchisten antworteten mit Blei.»


«Jemand
verletzt?»


«Sergeant
Leeson. Sieht schlimm aus. Ich glaube nicht, daß er durchkommen wird.»


«Und
seitdem?»


Wensley spie
verächtlich in den Rinnstein. «Es entwickelte sich zu diesem Zirkus. Ich
schätze, daß ungefähr siebenhundert Polizisten hier rumschwirren. Und wenn du
einen brauchst, ist keiner aufzutreiben. Ganz zu schweigen von der Armee. Weißt
du, daß Churchill Feldgeschütze und Granaten angefordert hat? Die verdammte
berittene Artillerie ist unterwegs.»


Lestrade
grinste. «Nun, ich bin enttäuscht, Fred. Ich hätte gedacht, ein Frontalangriff
der 21. Lanzenreiter über diese Straße...»


«Mir
scheint, daß Sie über Ihren Chef nicht gerade entzückt sind, Gentlemen.»
Ballard Hook amüsierte sich offensichtlich. «Es ist seine Vernarrtheit ins
Militär», klagte Wensley. «Ein paar Tausend Walliser bei Tonypandy sind ihm
dafür nicht gerade dankbar.»


«Ich kenne
Churchill, seit er Kadett in Sandhurst war», sagte Lestrade. «Er ist ein guter
Mann. Doch ich bin sicher, er hat heute nicht seinen
besten Tag.»


«Was machen
wir?» Hook brannte darauf, seinerseits ins Spiel zu kommen.


«Wir machen
der Sache ein Ende, bevor noch jemand verletzt wird. Oh, Gott, nein!» Lestrade
wich in den Türeingang zurück, doch das massive Holz gab nicht nach.


«Lestrade!
Was machen Sie hier?»


«Superintendent
Quinn, welch eine Überraschung!»


«Wer ist
das?»


«Commander
Hook», sagte Lestrade.


Quinn
machte ein langes Gesicht. «Commander?» Er war gereizt.


«Royal
Navy, Sir», versicherte Hook.


«Aha,
verstehe. Spezialabteilung.» Quinn warf sich unübersehbar in die Brust. «Also,
Lestrade, was ist hier los?»


«Ja, sehen
Sie das Haus da drüben, Quinn, das, aus dem die Schüsse fallen?»


«Seien Sie
nicht so herablassend zu mir, Lestrade. Sie wissen genau, was ich meine. Warum
sind Sie hier?»


«Ich kam
zufällig vorbei», strahlte Lestrade, «zusammen mit dem restlichen London, um
den Anblick zu genießen.»


«Lestrade!»


«Schon gut,
Paddyboy, lassen Sie Ihren Knüppel stecken. Der Innenminister ließ mich rufen.»


Quinn war
beleidigt.


«Darf ich
vorschlagen», flüsterte Lestrade ihm ins Ohr, «daß Sie Mr. Churchill um seiner
Sicherheit willen ans andere Ende der Straße bugsieren? Es wird hier ein
bißchen brenzlig.»


«Ist das
Ihr Ernst?» brüllte Quinn. «Churchill? Sind Sie verrückt?»


«Wer ist in
dem Haus, Quinn?» fragte Lestrade.


Quinn warf
Blicke um sich. Er überprüfte sogar das Futter seines Mantels. «Ich bin nicht
befugt...» fing er an. Wensley stampfte wütend auf und wandte sich ab.


«Hol der
Teufel Ihre Vorschriften!» zischte Lestrade, der darum bemüht war, den
zornbebenden Polizisten an seiner Seite nicht noch nervöser zu machen.
Kugelwechsel in Stepney am hellen Tag waren kaum alltäglich.


«Schon gut,
schon gut. Wir sind nicht sicher, wer sich im Haus befindet, doch wir
beobachten seit Monaten eine Gruppe von Anarchisten. Russen, Juden, Polen, was
Sie wollen, wir beschatten sie.»


«Warum?»


«Warum?»
Quinn blieb die Spucke weg. «Weil sie Ausländer sind, Lestrade. Sie sind darauf
aus, unsere Zivilisation zu zerstören. Und weil der Ehrenwerte Innenminister
ihnen weiterhin gestattet, scharenweise in unser Land zu kommen.»


«Spezielle
Personen?»


Abermals
vergewisserte sich Quinn, daß niemand zuhörte. «Joe Levi, bekannt als Josef,
der Jude. Joschka Solokoff. Joserka Duboff. George Gardstein — er ist tot, das
wissen wir. Und das sind bloß die Männer.»


«Wer ist
ihr Anführer?»


«Wenn ich
das wüßte!» räumte Quinn ein. «Doch ich schätze, daß es Peter Piaktow ist,
alias Stern.»


«Peter der
Maler?» fragte Lestrade.


«Ja. Was
wissen Sie über ihn?»


Wahrscheinlich
mehr als du, dachte Lestrade. «Bloß das, was ich in den Zeitungen gelesen
habe», sagte er.


«Wir wissen
nicht, wie er aussieht, aber eines Tages werden wir ihn kriegen. Vielleicht
heute schon.» Er warf einen Blick auf die dunklen, zertrümmerten Fenster von
Martin’s Mansions.


«Superintendent
Quinn!» Churchills Stimme dröhnte von der gegenüberliegenden Straßenseite.


«Komme,
Sir.» Quinn wandte sich an Lestrade. «Kommen Sie mir nicht in die Quere»,
zischte er. «Ich will keine Amateure in meiner Nähe haben.» Und er duckte sich
unter Hooks Arm weg und hüpfte über die Straße.


«Kommt
Ihnen das nicht merkwürdig vor», sagte Lestrade zu Hook, «daß der Chef der
Spezialabteilung Irland Patrick Quinn heißt?»


Bevor Hook
etwas erwidern konnte, krachten zwei Schüsse und surrten als Querschläger durch
die plötzlich verstummte Straße. Es gab einen Schrei, und Quinn faßte sich ans
Bein und ging zu Boden. Es gab eine verlegene Pause, bevor es ein Polizist
wagte, durch das Feuer Spießruten zu laufen und den verletzten Detektiv in
Sicherheit zu bringen.


Abermals
deckten die Garden das Haus mit geballter Feuerkraft ein, so daß Quinn sich
flach auf die Teerstraße legen mußte.


«Was
sagtest du gerade, Sholto?» fragte Wensley.


«Du kennst
diese Gegend besser als ich, Fred. Wie kommen wir an das Haus ran?»


«Hawkins
Street», sagte Wensley. «Verläuft nach rechts. Aber sie werden jeden Eingang im
Visier haben.»


«Was ist
mit dem Dach?»


Daran hatte
Wensley noch nicht gedacht. «Ist einen Versuch wert.» Er überprüfte seinen
Revolver. «Ich besorge dir einen, Sholto», sagte er.


«Nein,
danke», erwiderte Lestrade. «Ich wüßte damit nichts anzufangen.»


Die drei
Männer huschten zum nächsten Türeingang und fragten sich, wer sie als erster
treffen würde: die Anarchisten mit ihren Kugeln von vorn oder die schottische
Garde von hinten.


«Mr. Hook»,
sagte Wensley, «ich denke, Sie sollten nicht hier sein, Sir.»


«Unsinn»,
sagte Hook. «Kommen Sie, Gentlemen. Wer als letzter im Haus Nummer 100 ist, ist
ein Waschlappen.»


«Nehmen Sie
wenigstens das hier», sagte Wensley und gab ihm eine Pistole. Sie bewegten sich
in Richtung Hawkins Street. Kugeln heulten durch die Gegend und schlugen schräg
über Lestrades Kopf in die Backsteinwand. An der Ecke Hawkins Street drückte er
sich platt an die Wand, und ein neuer Hagel von Ziegelbrocken dekorierte seinen
Bowler.


«Sie sind
verdammt gut!» bemerkte Hook, neben Lestrade kauernd.


«Sie
strengen sich nicht gerade an», sagte Wensley. «In zwei Stunden haben sie
niemanden getroffen.»


«Und
Quinn?» erinnerte ihn Lestrade.


«Wie ich
sagte», erwiderte der West-Country-Mann grimmig, «in zwei Stunden haben sie
niemanden getroffen.»


«Was
jetzt?» Auch Hook überprüfte seine Waffe.


«Wer hat
das genehmigt?» Hinter sich hörten sie Churchills Stimme rufen. Aber sie waren
zu weit vorgedrungen, um sich jetzt noch Gedanken über Befehle zu machen.


«Dort
drüben ist eine Gasse.» Wensley deutete auf das schwarze Loch ihnen gegenüber.
«Und eine Feuertreppe. Sie wird uns auf das Dach von Nummer 102 führen. Wie wir
von oben in das Haus Nummer 100 kommen, weiß ich nicht.»


«Ballard,
können Sie mit dem Ding umgehen?» Lestrade deutete auf den Revolver.


«Nun, ich
bin nicht Jamie Snagge, doch ich werd’s probieren.»


«In
Ordnung. Nach meiner Meinung können wir aus zwei Fenstern von Nummer 100
eingesehen werden. Geben Sie uns Feuerschutz, während wir die Straße
überqueren.»


«Sagen Sie,
wenn’s losgehen soll», sagte Hook. «Inspector Wensley, haben Sie noch mehr
Munition?»


«Leider
nicht, Mr. Hook. Sechs Schuß sind alles, was Sie haben.»


«Gut»,
grinste Hook, «dann hoffen wir, daß nicht mehr als sechs Mann im Haus sind. Auf
Ihr Zeichen, Sholto.»


«Fertig,
Fred?»


Wensley
nickte.


«‹Was immer
wir empfangen mögen›...» murmelte Lestrade.


«Jetzt!»
Und er schnellte vor auf die Gasse zu. Gewehrfeuer krachte. Die Anarchisten?
Hook? Wensley? Er konnte es nicht sagen. Er spürte, wie der Wind seinen
flatternden Donegal peitschte und sein Bowler irgendwohin rollte. Er schlug
einen Purzelbaum in die Dunkelheit. Ein Mann in seinem Alter sollte bei einem
solchen Wetter nicht mal vor die Tür gehen, geschweige denn durch einen
Kugelhagel flitzen. Fred Wensley landete schwer neben ihm.


«Alles in
Ordnung, Sholto?»


Lestrade
keuchte eine Antwort, die selbst dem hartgesottenen Wensley die Röte auf die
Wangen trieb. Sekunden später prallte Ballard Hook von der Mauer zurück.


«Holla!»
grinste er. «Prima, was?» Und er richtete sich auf.


«Dort ist
die Feuerleiter.» Immer noch kniend, deutete Wensley nach oben.


«Und da ist
das Feuer!» zischte Lestrade. Die drei Männer blickten entsetzt nach oben, wo
aus den oberen Fenstern des besetzten Hauses Qualmwolken drangen. Flammen
folgten und leckten gierig an dem schwarzen Mauerwerk, während sie nach oben
züngelten.


«Es ist
eine Rauchwand», sagte Hook. «Hinter ihr werden sie rauskommen. Kommen Sie!» Er
eilte zur Feuertreppe, doch der Rauch war dick und schwarz, und er ließ sie
los.


«Wir
versuchen es besser an der Vorderseite», sagte Lestrade. «Komm, Fred!»


Mit
eingezogenen Köpfen eilten die Yard-Männer um die Ecke. Hinter ihnen kündeten
rasendes Glockengebimmel und Pferdewiehern von der Ankunft der Feuerwehr.
Zwischen dem Blau der City Police und den karierten Mützenbändern des Militärs
tauchten Messinghelme auf.


«Runterbrennen
lassen!» befahl Churchill. «Schottische Garde, schußbereit!»


Die
Mündungen von hundert Gewehren wurden ausgerichtet und zielten auf die schwarze
Ruine des Gebäudes, das als Martin’s Mansions bekannt war und jetzt in sich
zusammenfiel.


«Habe nie
ein Feuer gesehen, das sich so rasch ausbreitete», sagte Wensley zu Lestrade,
als sie wieder auf der Sidney Street waren. Es gab ein knirschendes Geräusch,
gefolgt von einem Bersten, als ein Teil des Gebäudes zusammenbrach, so daß die
Zuschauer mit Funken übersprüht wurden.


«Hook!»
riefen die beiden Yard-Männer wie aus einem Munde und bahnten sich einen Weg
durch den Schwarm von Constables zurück zur Gasse.


«Wenn dem
Jungen irgendwas zugestoßen ist», keuchte Lestrade im Rennen, «wird meine
Tochter mir nie verzeihen. Hook!» schrie er. Die Gasse war eine Schlucht voll
Feuer und Rauch. «Niemand hätte da rauskommen können», sagte er.


Wensley
berührte ihn am Arm und deutete nach vorn. In der Flammenwand vor ihnen stand
eine glühende Gestalt und taumelte einen Augenblick. «Ballard...» Lestrades
Stimme war fast unhörbar. Der Körper schien vor ihren Augen
zusammenzuschrumpfen, und aus der Menge hinter ihnen erhob sich ein Schrei des
Ekels. Der Körper rollte vor Lestrades Füße, und er sprang zurück.


«Es ist
eine Kleiderpuppe», sagte er.


«Wird eine
von Fleischmanns sein», sagte Wensley gleichmütig. Lestrade blickte ihn fragend
an. «Wohnt im Erdgeschoß von Martin’s Mansions», fuhr er fort. «Ist ein
Kostümverleiher.»


Lestrade
durchbohrte den Inspector mit einem Blick. Der Qualm drängte sie wieder zurück
in die Sidney Street. Es dauerte nicht lange. Der Winterwind fachte die Flammen
an, und als die Feuerwehrleute anrückten, um die Trümmer beiseite zu räumen,
stürzte eine Mauer ein und begrub sechs Männer unter sich. Zwei verkohlte
Leichen wurden herausgetragen, eine davon war von Kugeln getroffen worden.
Trotz der geschwärzten, abblätternden Haut identifizierte Wensley Fritz
Schwarz. Den anderen Mann kannte er nicht.


«Nun,
Sholto, du hattest recht», sagte er, «die Kavallerie ist zu Hilfe gekommen.» Er
deutete auf die berittene Artillerie, die am Ende von Sidney Street
aufmarschiert war.


«Hat wenig
Sinn, daß sie jetzt noch abprotzen, wirklich», sagte eine Stimme hinter ihnen.


Als
Lestrade herumwirbelte, blickte er in das grinsende, versengte Gesicht von
Ballard Hook. Unwillkürlich griff er nach dem Arm des Seemanns. «Wir dachten,
Sie wären tot», sagte er.


«Ich auch»,
gab Hook zur Antwort. «Die Feuerleiter brach ab, und ich wurde von ihr
eingeklemmt. Danke für die Waffe, Mr. Wensley.» Er gab die Pistole zurück.
«Alles unverletzt?»


Sie gingen
zu Patrick Quinn hinüber, der auf einer Bahre lag, aber immer noch Anweisungen
gab, während Churchill Anstalten machte, aufzubrechen.


«Lestrade»,
sagte der Innenminister, «Sie haben ohne Befehl gehandelt.»


«Ja, Sir»,
sagte der Superintendent. «So ähnlich wie ein gewisser Kriegsberichterstatter
vor ein paar Jahren, wenn ich mich recht erinnere. Wie war sein Name doch
gleich...?»


Churchill
lachte. «Der Unterschied ist nur —» er tippte im Gehen gegen Lestrades Revers —
«ich bekam eine Medaille.»


«Wie geht’s
Ihnen, Quinn?» Lestrade sah auf ihn hinab. «Nichts Alltägliches, hoffe ich.»


Quinn
feixte. «Sehen Sie sich das an.» Er zeigte auf das stattliche Waffenarsenal,
das die Feuerwehrleute aus den schwelenden Trümmern bargen, die einmal das Haus
Nummer 100 gewesen waren.


«Was ist
das?» Lestrade kniete neben der Bahre.


«Nicht
berühren!» schrie Quinn, im Glauben, Lestrade wolle sein Bein anfassen.


Der
Superintendent nahm eine der Pistolen in die Hand. «Was ist das?»


«Das ist
eine Pistole, Lestrade.» Quinn hatte Lestrade nie hoch eingeschätzt, doch dies
war Schwachsinn höchsten Grades.


«Ist es
eine Mauser, Sholto?» Wensley kniete neben ihm.


«Das mag
ich an dir, Fred. Deinen Schimmer von Intelligenz. Um genau zu sein: es ist
eine Besenstiel-Mauser.»


«Haben Sie
schon mal eine solche Waffe gesehen?» fragte Quinn.


«Einmal»,
sagte Lestrade. «Es ist die durchschlagskräftigste Handfeuerwaffe der Welt.
Übertrifft alles, was wir haben.»


«Was hat
das alles zu bedeuten, Sholto?» Wensley erhob sich zusammen mit Lestrade.
«Diese Sache mit den Mausern?»


«Das ist
eine komplizierte Geschichte, Fred, eine sehr komplizierte.»


«Was ist
mit der anderen Leiche, Wensley?» fragte Quinn.


Wensley
schüttelte den Kopf.


«Peter der
Maler?»


«Nächstes
Mal, Superintendent», sagte Wensley grimmig, «nächstes Mal.»











Die im Licht und die im Dunkel


 


 


Die
Ereignisse in Sidney Street waren für die Gentlemen von der Presse ein
gefundenes Fressen. Warum hatte die Polizei nicht versucht, über das Dach in
das Pfaus einzudringen? Warum hatte die Feuerwehr die Anarchisten nicht unter
Wasser gesetzt? Wer ließ zu, daß diese verdammten Ausländer überhaupt erst ins
Land kamen? Und warum trat Winston Churchill nicht zurück?


«Die Chicago
Police Review schreibt, daß sich nur sehr wenige fettleibige Menschen
Verbrechen schuldig machen», lautete Sergeant Dickens’ Beitrag zum Tage.


«Offenbar
kennen sie Froest nicht», knurrte Blevvins. «Seine ganze verdammte Existenz ist
ein schweres Verbrechen.»


«Was hat
der Chef aus diesem Judenjüngelchen rausgekriegt?» fragte ihn Dickens.


«Morrison?
Sagte, er wär ein gerissener Hund. Ausgeschlafen. Auf dem Kien. Du kennst den
Typ. Ich bot Lestrade an, ihm meinen Knochenbrecher zu leihen, aber er sagte,
er würde schon mit ihm fertig. Wenn du mich fragst, er wird weich.»


«Kriegte
also nichts aus ihm raus, wie?»


«Charlie,
du kennst den Chef besser als ich. Es ist Wards Fall. Und der gibt ihn an
Wensley weiter, und der bittet Lestrade, es mal zu versuchen. Man sollte
meinen, irgend jemand hätte was aus ihm rauskriegen müssen.»


«Er ist
öfter ins Gefängnis gewandert, als du zu Mittag gegessen hast, dieser Steinie
Morrison. Hatte auch ‘ne Waffe, als Wensley ihn eingesackt hat.»


«Ich hab
gehört, Mr. Wenzel brauchte vier Mann, um ihn zu schnappen. Der ganze Quatsch
wäre nicht nötig gewesen, wäre ich dabeigewesen.»


«Dir macht
deine Arbeit Spaß, Reggie, nicht wahr?» bemerkte Dickens.


«Sagen wir
mal so: Wenn Seine Exzellenz der Innenminister grünes Licht für Feuerwaffen
gäbe, würde ich ein stilles Dankgebet sprechen. Wer sind wir denn? Reißen uns
auf den Londoner Straßen den Arsch auf, während die verdammte Öffentlichkeit
über die Unfähigkeit der Polizei mault. Und welche Hilfe bekommen wir von der
Justiz, frag ich dich? Nimm bloß diesen Richter, der sich Morrison vornimmt — Mr.
Darling — , ich bitte dich! Willst du von einem Typen mit einem solchen Namen
Gerechtigkeit erwarten? Morrison wird sich wahrscheinlich in die Ecke stellen
müssen und einen Klaps bekommen. Nebenbei, wo ist der Chef eigentlich? Hab den
ganzen Morgen noch keinen Tee machen müssen.»


«In St.
Martin’s Street, bei Macmillan.»


«Was sind
das für Leute? Buchmacher?»


«Ein
Verlag, du Einfaltspinsel. Komm, Reggie, du bist vier Jahre jünger als ich.
Wäre ‘ne Schande, wenn du aus der Übung kämst. Stell den Kessel auf.»


 


 


Lestrade
betrat das Gebäude durch den Eingang in der kühnen Fassade an St. Martin’s
Street und watschelte über die Plüschteppiche, welche die Flure der Halle und
Empfangsräume zierten. Er wurde in einen Raum im Obergeschoß geführt, der einen
Blick auf die National Gallery gewährte. Dort unten bemerkte er flüchtig eine
blasse Frau, die traurig über die Treppen wanderte. Sarah Rose, um den Verstand
gebracht, seufzte und wartete immer noch auf ihren George. Doch sie würde ihm
dort nie begegnen — er weilte mit der einzigen wirklichen Liebe seines Lebens
in Southend.


«Ich bin
Frederick Macmillan.» Ein verbindlicher Mann mittleren Alters mit einem
bleistiftförmigen Schnurrbart empfing ihn an der Tür. «Sie müssen
Superintendent Lestrade sein. Natürlich habe ich viele Ihrer Heldentaten im Strand
Magazine gelesen —» die letzten Worte flüsterte er —, «obgleich es mir in
diesem Gebäude aus beruflichen Gründen nur gestattet ist, Macmillan’s
Magazine zu erwähnen.»


Lestrade
nahm im angebotenen Sessel Platz.


«Wie kann
ich Ihnen helfen, Superintendent?»


«Ich weiß
es nicht genau, Mr. Macmillan. Seit ein paar Wochen haben sich meine Männer die
Absätze krummgelaufen und versucht, einen bestimmten Verleger ausfindig zu
machen. Ich glaube daß Sie dieser Verleger sind.»


«Falls es
um den Bentley-Erwerb geht, so ist das lange her und war völlig legal», beeilte
sich Macmillan zu versichern, «und ich fürchte, wir haben nicht mehr ein
einziges Exemplar von Morley’s Gladstone vorrätig. Sie hätten uns vor
acht Jahren sehen sollen. Wo Sie jetzt sitzen, türmten sich die Exemplare
dieses Buches bis zur Decke...»


«So gern
ich auch mit Ihnen in die Vergangenheit spazieren würde, Mr. Macmillan, ich
habe eine Aufgabe, die dringlicher ist.»


«Ach ja?»


«Darf ich
Sie fragen, ob diese Namen Ihnen etwas sagen?» Lestrade übergab ihm die Liste,
die ihn monatelang verfolgt hatte. Die Namen hatten sich in seinem Gedächtnis
eingegraben — Percy Hinchcliffe, Thomas Portnoy, Arnold Tasker.


«Aber ja,
das tun sie.» Macmillan läutete. «Sie alle haben irgendwann einmal für uns
geschrieben. Und...»


«Und?»


«Und sie
sind alle tot, Mr. Lestrade», sagte Macmillan sachlich.


«Es gibt
noch eine weitere Gemeinsamkeit zwischen ihnen, Sir. Alle wurden sie ermordet.»


Macmillan
verzog keine Miene. «Dann sprechen Sie besser mit unserem Mr. Irons», sagte er.


Eine
hübsche junge Sekretärin kam herein und knickste. «Sie haben geläutet, Sir?»


«Ja, meine
Liebe.» Macmillan flirtete mit ihr. «Ist Mr. Irons heute morgen im Hause?»


«Erst am
Nachmittag.» Sie tänzelte wieder hinaus.


«Wer ist
Mr. Irons?» fragte Lestrade.


«Haverstock
Irons, einer unserer Lektoren. Er ist für die Gattung Detektivroman
verantwortlich. Arnold Tasker schrieb exklusiv für ihn unter dem Pseudonym Rudolph
La Rue. Aber das wissen Sie ja.»


Lestrade
nickte.


«Was ist
mit Percy Hinchcliffe?»


«Miss
Artois.»


«War das
sein Pseudonym?»


«Nein,
nein», lächelte Macmillan. «Percy Hinchcliffe schrieb das, was wir Liebesromane
nennen, Superintendent. Ich habe ihn Mills und Boon
ausgespannt. Unser Gewinn, ihr Verlust. Miss Artois ist die Lektorin, die sich
speziell mit Liebesromanen befaßt.»


«Ich hörte,
er sei auch ein Stückeschreiber gewesen?»


Macmillan
machte eine wegwerfende Handbewegung. «Triviales Zeug», sagte er. «Er schrieb
allerlei platten Unsinn, der vier Abende lang im Garrick lief. Seine
Essays haben mehr Format. Er war ein leidenschaftlicher Verfechter der
Menschenrechte. Und in letzter Zeit trat er natürlich für die Friedensbewegung
ein.»


«Friedensbewegung?»


«O ja. Ich
habe gehört, daß sich ein ganzer Zirkel von Literati daran beteiligt.»


Eine
Verbindung mit Italien hatte Lestrade nicht erwartet.


«Glauben
Sie, daß es einen europäischen Krieg geben wird, Mr. Lestrade?»


«Ein
solcher Gedanke ist mir wirklich nicht in den Sinn gekommen», gestand Lestrade.


«Dem Kaiser
schon. Haben Sie neulich in der Times gelesen, was der Mann sagte? ‹Die
Nerven werden den nächsten Krieg gewinnen.› Ich hoffe nur, es ist nicht das
letzte Wort. Er arbeitete natürlich mit Stead zusammen.»


«Der Kaiser?»


«Nein,
nein. Hinchcliffe. Er war ein Intimus von W. T. Stead, dem Journalisten.»


Bei diesem
Namen klingelte bei Lestrade überhaupt nichts, doch er machte im Geist eine
Notiz. Er würde Dickens fragen, wenn er in den Yard zurückkehrte.


«Warum
sprechen Sie nicht mal mit Miss Artois?» schlug Macmillan vor. «Sie könnte
Ihnen unter Umständen weiterhelfen.»


«Wäre das
möglich?»


«Ja,
natürlich.» Macmillan läutete abermals, und dieselbe wohlgeformte Sekretärin
hüpfte herein.


«Äh,
Mabel...»


«Florence»,
korrigierte sie ihn.


«Ja,
natürlich. Würden Sie diesen Gentleman in Miss Artois’ Büro führen. Mr.
Lestrade, wenn ich Ihnen sonst noch helfen kann...»


«Sie haben
mir sehr geholfen, Mr. Macmillan. Ich werde wissen, an wen ich mich zu wenden
habe.»


Sie
schüttelten sich die Hände, und kaum war der Polizist gegangen, trat aus einer
raffiniert verborgenen Tapetentür ein jüngerer Macmillan
hervor.


«Nun,
Frederick?»


«Du hast
ihn gehört, Maurice.» Der ältere Macmillan zündete sich eine Zigarre an. «Er
weiß überhaupt nichts.»


«Und die
Stiche von Tenniel?»


«Maurice,
wir haben diese Stiche offen und ehrlich vom alten Bentley gekauft. Ich weiß
wirklich nicht, warum du von ihnen derart besessen bist.»


«Ich weiß,
daß alles ehrlich zugegangen ist. Trotzdem hätten wir sie wirklich an die
Familie des alten Tenniel zurückgeben sollen. Du bist doch mit dem Urheberrecht
vertraut, oder?»


Maurice
zündete sich ebenfalls eine Zigarre an.


«Verstau
sie doch einfach in irgendeinem Tresor, und vergiß sie, Maurice. Superintendent
Lestrade ist an deinen albernen kleinen Sammlungen nicht interessiert. Er ist
hinter einem viel größeren und ganz anderen Fisch her.»


Florence,
die Sekretärin, auch als Mabel bekannt, war eine sehr kokette junge Dame.
Während des ganzen Weges über den Flur wackelte sie vor Lestrade mit ihrem
kecken kleinen Hintern und drängte sich dann im Lift, so dicht es ging, an den
Superintendenten.


«Ziemlich
warm für März, nicht wahr?» sagte sie und attackierte ihn mit zwei riesigen, in
ein Korsett gezwängten Brüsten.


«Ist mir
noch gar nicht aufgefallen», sagte Lestrade, dem Angriff ausweichend,
«Miss...?»


«Fox.
Florence Fox. 36 Wenceslaus Court, E. 13.», platzte sie heraus.


Lestrade
lächelte. «Sagen Sie, Miss Fox — diese Miss Artois, würden Sie sagen, daß sie
eine gute Menschenkennerin ist?»


«Sie ist
eine Kuh.» Miss Fox zog eine Grimasse. «Hochnäsig ist sie. Sie mag mich nicht.
Ich hatte diese Stellung erst zwei Wochen, und schon hat sie mich angeschwärzt.
Aber Mr. Macmillan ist immer so nett. Er läßt mich auf seinem Knie sitzen,
wissen Sie.»


«Und Mr.
Irons?»


«Bäh! Ich
möchte nicht auf seinem Knie sitzen. Er ist total verrückt. Führt dauernd
Selbstgespräche und so. Ich frage mich, warum Mr. Macmillan ihn behält,
wirklich.»


Sie griff
an Lestrades Brust vorbei, um die Tür zu öffnen, und erschauerte, als sie seine
Aufschläge streifte. «Oh», seufzte sie, «Sie werden mich für vorlaut halten,
aber ich habe nun mal ‘ne Schwäche für ältere Männer.»


«Wirklich?»
Lestrade quetschte sich an ihr vorbei in einen Vorraum. «Wo haben Sie die denn
versteckt?»


Sie gab ihm
einen neckischen Stubs. «Oh, Sie sind mir aber einer. Da wären wir.» Sie
klopfte an die Tür. «Vergessen Sie nicht: 36 Wenceslaus Court.»


«Werd’s
versuchen», erwiderte er.


«Herein»,
dröhnte eine Stimme von drinnen.


«Superintendent
Lestrade für Sie.» Florence verharrte auf der Türschwelle.


«Danke,
Lucy», sagte die Stimme.


«Florence»,
verbesserte die Sekretärin, zwinkerte Lestrade zu und verschwand.


«Jemima
Artois.» Die Lektorin kam wie ein Wirbel aus Rosa und Federn auf ihn zu. Sie
streckte ihm ihre Hand zum Kuß entgegen. Lestrade schüttelte sie.


«Miss
Artois, ich komme von Scotland Yard.»


«Oh, wie
romantisch.» Sie zog ihn zu sich heran. «Bitte nennen Sie mich Jemima.»


«Miss
Artois, ich führe Ermittlungen in einem Mordfall durch.»


«Mord?»
Miss Artois umklammerte mit einer leichenblassen Hand ihre falschen Perlen.
«Wie überaus beunruhigend. Nehmen Sie Tee?»


In einem
schwachen Augenblick, vielleicht um Kehle und Hirn vom Duft des billigen
Foxschen Parfüms zu reinigen, sagte Lestrade ja. Auf das vor ihm erscheinende
grüne Gebräu, in dem Blätter schwammen, war er völlig unvorbereitet, doch als
der ausladende Ledersessel ihn umfaßte, goß er es tapfer hinunter.


«Erzählen
Sie mir, was Sie über Percy Hinchcliffe wissen», sagte er.


«Ach, der
liebe Percy.» Miss Artois schnippte eine Perlenkette beiseite. «Blumen für
Miss Courtney.»


«Wie
bitte?» Lestrade konnte nicht folgen.


«Sein
erstes Werk, Superintendent. Es hieß Blumen für Miss Courtney. Er war so
freundlich, es mir zu widmen.»


«Hatte er
Feinde?»


«Feinde?
Ich weiß wirklich nicht. Er war ein sanftmütiger Mann. Gütig und liebenswürdig.
Ein bißchen exzentrisch vielleicht, wie alle Schriftsteller...»


«Ja, das
hörte ich schon», sagte Lestrade. «Verkauften sich seine Bücher gut?»


«Sehr gut.
Sie ermöglichten ihm ein behagliches Leben, glaube ich.»


«Ihre
Tätigkeit besteht darin, Bücher auszuwählen, Miss Artois?»


«Jemima»,
erinnerte sie ihn. «Des Genres ‹Liebesroman›, ja. Sagen Sie, lesen Sie
Liebesromane, Mr. Lestrade? Vielleicht kennen Sie Lady Pakenhams Karfunkel?»


«Nichts
könnte mich dazu bewegen, Madame», versicherte Lestrade. «Könnte es nicht zu
Mißgunst unter Schriftstellern führen, wenn Sie einen auswählen und drucken und
andere nicht?»


«Nun... das
ist möglich, ja. Aber das ist beruflicher Neid, Superintendent. Der könnte doch
gewiß nicht zum Mord führen?»


«Mit
Detektivromanen befassen Sie sich nicht, Miss Artois?» Lestrade lächelte.


«Nun, da
muß ich mich Ihrer überlegenen Erfahrung beugen, Superintendent. Es wäre jedoch
unmöglich, eine Liste jener Enttäuschten zusammenzustellen, die nicht gedruckt
werden. Macmillan ist natürlich ein sehr renommiertes Haus. Wir haben
unseren Ruf.»


«Haben Sie
Exemplare der Bücher von Mr. Hinchcliffe?»


«O ja, die
habe ich.» Mit funkelnd beringten Fingern begann sie in den Regalen zu wühlen,
welche die Wände des Büros säumten. «Hier sind die fünf, die er für uns
schrieb.»


Lestrade
wog sie in den Händen. «Darf ich sie mir ausleihen, Miss Artois?» fragte er.


«Oh, Sie
wollen nach Hinweisen suchen. Wie ungemein aufregend!»


«Ich
wollte, es wäre so, Madame», sagte er und bedankte sich bei ihr. «Ich finde
schon allein hinaus.»


 


 


Im Foyer
des Erdgeschosses hörte Lestrade eine Stimme, die er kannte. Er gratulierte
sich gerade, daß er dem einladenden Busen von Miss Fox entkommen war, als die
Stimme ihn anrief. «Sholto Lestrade?»


Der
Superintendent fuhr herum und erblickte einen kleinen Mann mit struppigen
Augenbrauen und dicken Brillengläsern. Seit er ihn das letzte Mal gesehen
hatte, war er beträchtlich kahler geworden.


«Rudyard Kipling!»
sagte er. «Wie steht’s ums Empire?»


Der Dichter
schüttelte dem Polizisten herzlich die Hand. «Gut, Sholto, fürs erste. Aber
wenn das ganze Geschwätz über die Bezahlung unserer Parlamentsabgeordneten so
weitergeht, Gott weiß, wie lange noch.»


«Ja»,
pflichtete Lestrade bitter bei, «demnächst werden sie darüber reden, Polizisten
zu bezahlen!»


«Rudyard,
mein lieber Freund!!» Frederick Macmillan tauchte neben Kipling auf. «Dieses
Mädchen muß gehen.»


«Mädchen?»
Kipling schüttelte dem Verleger die Hand.


«Samantha
Fox, meine neue Sekretärin.»


«Florence»,
verbesserte ihn Lestrade.


«Ja,
stimmt. Samantha Florence. Sie hat mir klar und deutlich gesagt, Thomas Hardy
sei da.»


«Deshalb
haben Sie sich versteckt», neckte ihn Kipling. «Freddie, ich würde jetzt
liebend gern mit Ihnen reden, aber Lestrade und ich sind alte Freunde, und wir
haben uns seit Jahren nicht gesehen. Darf ich nach dem Mittagessen noch mal
vorbeischauen?»


«Entzückt,
mein lieber Freund. Ich hatte an rotes Leder gedacht...»


«Prächtig»,
strahlte Kipling und zog Lestrade aus der Tür.


«Rotes
Leder?» fragte ihn Lestrade.


«Sie wollen
meinen Mowgli rausbringen», erklärte Kipling.


«Höchste
Zeit, daß es jemand tut», sagte Lestrade und erlaubte dem Dichter, sein
Mittagessen zu bezahlen.


Sie
ergingen sich in diesen und jenen Erinnerungen, wenn Lestrade wegen seines
Alters und seines alten Kummers darin in letzter Zeit auch herzlich wenig Übung
hatte.


«Ich habe
ein Gedicht für Sie geschrieben, wissen Sie», sagte Kipling bei Kaffee und
Brandy.


«Für mich?
Rudyard, ich wußte nicht, daß Sie sich solche Mühe gemacht haben!»


Kipling
kicherte. «Es war nach der Sache in Roedean. Ich habe es Die Söhne Marthas
genannt.»


«Ich habe
Ihnen gar nicht gesagt, daß meine Mutter Martha hieß.»


«Lieber
Himmel! Verflixt! Nein, ich bezog mich auf die biblische Martha. Ein paar
Leuten sind Pflichten auferlegt, Lestrade. Sie tragen ihre eigenen Bürden und
die aller übrigen.


 


Es
liegt bei Ihnen, zu allen Zeiten, den Schlag aufzufangen und den Schock zu
mildern.


Es
liegt bei Ihnen, daß die Zahnräder greifen; es ist ihre Aufgabe, daß die
Weichen gestellt sind...


 


Wie
auf den wimmelnden hellen Wegen, so stehen sie auch in Dunkel und Wüste,


umsichtig
und wachsam ihr ganzes Leben, damit ihre Brüder lang leben können im Land.


 


«Das ist
komisch», lächelte Lestrade.


«So war es
aber nicht gemeint, Sholto.» Kipling war ein wenig pikiert.


Lestrade
spürte es. «Nein, nein, nicht komisch. Sonderbar. Genau übereinstimmend, wenn
Sie wollen. Ich bekam einen Brief vom König, bevor er starb.»


«Ein Brief
nach seinem Tod wäre weniger wünschenswert gewesen, würde ich sagen», bemerkte
Kipling. «Was stand darin?»


«Im Grunde
nicht viel, aber er bat mich, auf seine Leute aufzupassen, wie ich’s immer
getan hätte. Wirklich ziemlich rührend und Ihrem Gedicht ziemlich ähnlich,
meinen Sie nicht?»


«Ja»,
sinnierte Kipling, in Zigarrenrauch gehüllt, «ja, das finde ich auch. Hat das
etwas mit Ihrem Besuch bei Macmillan zu tun?»


«Macmillan?»
Lestrade kehrte in die Gegenwart zurück. «Oh, nein. Es ging um etwas völlig
anderes.»


«Und Sie
werden mir nicht sagen, was das war, wie?»


«Wie
immer», antwortete Lestrade grimmig, «sind meine Lippen versiegelt.»


«Ich weiß
nicht, ob ich Verlegern völlig vertraue, Sholto.» Kipling kippte seinen Brandy.
«Ausgenommen den amerikanischen.»


«Ihnen trauen Sie?»


«Natürlich
nicht. Ich bin sicher, daß ich ihnen nicht traue. Glauben 5ie, daß ich
schwachsinnig sei?»


«Sagt Ihnen
der Name Marienbad etwas?» fragte Lestrade. «Marienbad? Ist ein Kurort in
Böhmen. Beliebt beim Landadel. Brauchen Sie etwa Glaubersalz, Lestrade? Es muß
der Stilton sein!»


«Der König
erwähnte den Ort in seinem Brief. Bis jetzt wußte ich nichts damit anzufangen.»


«Warten
Sie, es gab dort mal Wirbel. War das nicht vor etwa zwei Jahren? Während des
letzten Besuches des Königs. Ich weiß nicht mehr, was es war, außer daß wie
üblich das meiste vertuscht wurde. Na ja, diese Böhmen... Gott, wie die Zeit
vergeht. Ich traue Verlegern vielleicht nicht, Lestrade, doch ich habe gelernt,
sie nicht warten zu lassen. Byron behandelte sie wie Geschäftsmänner, wissen
Sie.»


Lestrade
wußte es nicht. Er war nicht einmal sicher, ob er wußte, wer Byron war, doch
Zeit und Arbeit drängten. Er und Kipling nahmen eine Droschke nach St. Martin’s
Street und verabschiedeten sich im Plüsch-Foyer voneinander. Lestrade
versprach, wieder mal einen Besuch in ‹Bateman’s› zu machen, wenn er es
einrichten könne, und Kipling versprach, im Yard vorbeizukommen. Vielleicht
werde er auf der nächsten Polizei-Revue etwas rezitieren.


Lestrades
nächstes Opfer, Mr. Haverstock Irons, Lektor, war immer noch nicht greifbar. Da
seine Mitarbeiter sich außerordentlich wortkarg gaben, warb Lestrade um die
Aufmerksamkeit der koketten Miss Fox. Er fand sie, als sie gerade zusammen mit
einem jungen Angestellten aus einer Besenkammer flitzte, wobei der Jüngling den
Bleistift immer noch hinter dem Ohr hatte. Sie war ein wenig zerzaust, ihre
Frisur verrutscht und ihr Busen jetzt sogar noch eindrucksvoller, da es ihr an
Zeit gefehlt hatte, ihn wieder richtig zu verpacken. Sie war zwar
durcheinander, doch sie konnte Lestrade gleichwohl mit jenem Bröckchen Tratsch
versorgen, auf das dieser gehofft hatte. Wenn Mr. Irons eine seiner
«Anwandlungen» habe, sei er, so das Gerücht, in einer Lasterhöhle in Greek
Street zu finden. Lestrade war dieses Etablissement wohl bekannt, und er nahm
auf der Stelle eine Droschke.


Der
Orient-Experte war natürlich Chief Inspector Walter Dew. Wurden seine Kragen
und Manschetten nicht von Mr. Foo persönlich gestärkt? Und waren seine
sexuellen Heldentaten nicht der Stoff für Legenden von Leman Street bis zum
Yard? Und würde man nicht Mrs. Dew wegen Mordes festnehmen, falls sie das jemals
herauskriegte? Dew indessen war sonstwo und arbeitete an der ersten Seite
seines autobiographischen Werkes. Den Besuch seines Chefs bei Mr. Irons hätte
er ohne Zweifel aus beruflichen und privaten Gründen völlig gebilligt. Doch
jetzt bot sich schließlich die Chance, seinen Namen für alle Zeiten im Druck zu
verewigen. Kurzum, Lestrade war allein. Er schritt über den schmutzigen Hof,
der von Bordellen der schäbigen Sorte flankiert wurde. Hinter ihm und zu seiner
Linken lag das Bioskop-Theater, wo Arnold Tasker den Tod gefunden hatte.
Vielleicht konnte der Mann, den Lestrade suchte, ein wenig Licht in die Sache
bringen. Er fühlte, daß die Zeit knapp wurde. Das Sonnenlicht des Märztages
verschwand, als er um eine Ecke bog. Er umklammerte den Schlagring in seiner
Hand, während er durch die Pfützen auf dem unebenen Kopfsteinpflaster
planschte. Vor den Messingkugeln der Pfandleihe blieb er stehen, zog an der
Klingelschnur und wartete.


Ein gelbes
Gesicht betrachtete ihn durch die Eisenstäbe eines Gitterfensters. Lestrade
nickte und zog ein Bündel Geldscheine heraus. Das Gitterfenster schloß sich,
und ein kleiner, schmächtiger Chinese führte ihn in einen Raum, in dem es fast
völlig dunkel war.


«Ich möchte
rauchen», sagte Lestrade.


Der kleine
Mann klatschte in die Hände, und aus der Dunkelheit tauchten zwei stämmigere
Chinesen auf. Der eine durchsuchte Lestrades Taschen auf der linken, der andere
die auf der rechten Seite. Der Apachendolch flog heraus, und der Chinese ließ
die tödliche Klinge vorschnellen. Er grinste stumm, und seine Zähne blitzten
weiß im Halbdunkel. Lestrade fragte sich, auf welche Weise er das Messer
zurückerhalten würde, und war erleichtert, als der Mann ihm das Heft in die
Hand drückte. Sein Dienstausweis flatterte ziellos draußen im Rinnstein umher,
wo er ihn hatte fallen lassen, und er hoffte, niemand würde ihn finden,
zumindest nicht sofort.


Er
blätterte die erste Fünfpfundnote auf, dann eine zweite. Dieser Fall brachte
ihn noch an den Bettelstab. «Ein Freund hat Sie mir empfohlen», sagte Lestrade
zu den gelben Männern. «Mr. Irons.»


«Wir haben
hier keine Namen», sagte der erste Chinese mit einem gebrochenen kehligen
Knurren. Er schnappte die Scheine und führte Lestrade durch ein Labyrinth von
Pfandleiherwaren zu einer zweiten Tür, die von schweren Samtvorhängen umrahmt
war. Dahinter prallte er auf den Rauch wie gegen eine Mauer. Scharf. Dicht. Er
hängte seinen Donegal und seinen Bowler an einen Haken und nahm auf einem
Haufen Kissen Platz. Nachdem sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten,
erkannte er in der Mitte des Raumes einen verzierten Porzellantopf, von dem
eine Anzahl gekrümmter und gewundener Schläuche wie tödliche Schlangen in die
Schatten führte. Einer davon wurde Lestrade gereicht. Er setzte sich mit
gekreuzten Beinen hin, führte das sonderbar verzierte Mundstück an die Lippen
und inhalierte. So weit, so gut, dachte er. Wie wenn man eine gewöhnliche
Meerschaumpfeife raucht. Es brannte ein wenig in seinen Augen, als er sie
schloß, und er begann, den ganzen Raum als ein Meer von weichem, goldenem Licht
zu sehen. Er hörte auch Musik, einen leisen Flötenton, untermalt vom Klingeln
windbewegter Glöckchen. Er inhalierte noch einmal, und sein Kopf wurde
leichter. Der Raum begann in seiner Vorstellung zu schwimmen. Fest umklammerte
er seinen Schlagring, um das Gefühl für die Wirklichkeit nicht zu verlieren. Er
schob sich zur Seite an den Kissen entlang, bis seine Schulter an die eines
anderen Rauchers stieß.


«Haverstock
Irons?» murmelte er.


«Nicht,
wenn ich rauche», kam die entrückte Antwort.


Lestrade
erhob sich und setzte seine Suche fort. Das Gesicht in der Dunkelheit paßte
nicht zur Beschreibung, die ihm Miss Fox gegeben hatte. Sie war vermutlich
keine genaue Beobachterin, doch er hatte nichts anderes, an das er sich halten
konnte. Im Rauch stolperte er über einen Gegenstand, und der Klang eines Gongs
schien ihm die betäubten Ohren zu sprengen.


«Haverstock
Irons?» Er kauerte neben einem zweiten Mann.


«Ich sehe
Küchenschaben. Hunderte», kam die glückliche schläfrige Antwort. Lestrade warf
einen Blick auf den Schlauch, aus dem dieser Mann rauchte, und fragte sich, was
wohl drin sein mochte.


«Ich bin
Irons», sagte eine leise Stimme hinter ihm.


Er drehte
sich um und erblickte in einer schattigen Nische ein Paar Füße, die in
Pantoffeln steckten, und ein orientalisches Seidengewand. Die Pfeife dieses
Mannes war länger als die meisten anderen, und das hieß, daß der Raucher noch
tiefer in die Dunkelheit abgetaucht war. Das Gesicht konnte Lestrade überhaupt
nicht erkennen, sosehr er sich auch bemühte.


«Mein Name
ist Lestrade», sagte er. «Bitte erschrecken Sie nicht. Ich bin von Scotland
Yard.»


Er
erwartete Türenschlagen, Blitze von Licht, das plötzliche Auftauchen
schreiender Orientalen, die Krummsäbel schwangen. Statt dessen vernahm er ein
langes, leises Kichern.


«Sieh mal
einer an», sinnierte Irons. «Ein Polizist, der süchtig ist. Sehr unanständig,
ungemein unanständig. Wäre ich ein Krimineller, Mr. Lestrade, könnte ich mich
zu einem reichen Mann machen, weil ich das weiß. Wollen Sie mal ziehen?»


«Nein
danke. Habe selber.» Er äugte in die Schatten und suchte nach Lauschern. Er
konnte nichts sehen, nicht einen. Noch nicht einmal seinen Mitwisser in der
Ecke.


«Papaver
somniferum»,
leierte Irons, «der Opium-Mohn. Wenn die Welt, so wie sie ist, allzu grob wird,
suche ich Zuflucht in seinen freundlichen Armen. Ein schwelendes Feuer von
Blättern, ein Schwall von Scharlachrot...» Er hielt inne. «Erzählen Sie mir
bloß nicht, der alte Freddie wäre mir auf die Schliche gekommen? Der elende
alte Bastard hat mich bei den Bullen verpfiffen. Nun, ich kann sagen, daß mich
das im Augenblick verflucht wenig schert.»


«Nein, Mr.
Irons, Mr. Macmillan hat mir nicht gesagt, daß Sie hier sind.»


«Wer dann?»


«Es steht
mir nicht frei...»


«Aha, wer
ist dann frei, Inspector?»


«Superintendent.»


«Auch gut.
Wer ist frei? Etwa Sie mit Ihren Formularen in dreifacher Ausfertigung, Ihren
Vorschriften und Ihrem verdammten Idioten von Innenminister? Nicht ich, an
dessen Tür talentlose Dummköpfe hämmern und nach Ruhm und Geld schreien...»


«Eigentlich
war es Miss Fox, Mr. Macmillans neue Sekretärin.»


«Ach ja.»
Irons spie aus. «Isabella. Ihr Krug ist zu oft zum Brunnen gegangen, Lestrade.
Eine schlimmere Schlampe als Anthony.»


«Ohne
Zweifel ist sie mit einer gewissen technischen Begabung gesegnet.» Lestrade
suchte sie zu verteidigen, obwohl er nicht recht wußte, warum.


«Asche,
Asche», murmelte Irons. «Bitter und grau und so dunkel wie die Sünde...»


«Rudolph La
Rue.» Lestrade kam zur Sache.


«Fürchterlich.»
Irons spie wieder aus. «Er hat das Talent meines linken Hodens. Mit beiden ist
nicht viel los.»


In der
Dunkelheit war Schlurfen und Husten zu hören. Das Glühen in Lestrades
Vorstellung begann sich zu trüben, und seine Haut fing an zu kribbeln.


«Er ist
tot, Mr. Irons», sagte er. «Rudolph La Rue, Verfasser von Kriminalgeschichten,
wurde ermordet.»


«Das einzig
Kriminelle an dem Fall ist meine Entscheidung, sein Geschreibsel überhaupt
anzunehmen.» Er kicherte. «Ja, jetzt erinnere ich mich», sagte er und liebkoste
seine Pfeife, «das verderbliche Kraut war’s, ich stand unter seinem Einfluß,
als ich Mr. La Rues erste Geschichte las. Ist mir unerklärlich, aber die Leute
kauften sie wirklich. Jetzt kommen Sie! Ich habe den entsetzlichen Mangel an
Geschmack nie begriffen, der das breite englische Publikum kennzeichnet.
Natürlich, ich tadle Wilkie Collins...»


«Hatte
irgend jemand Grund, Arnold Tasker umzubringen?»


«Sie haben
offensichtlich nie etwas von ihm gelesen.»


Lestrade
wartete, während die kopflose Gestalt einen weiteren Zug aus der Pfeife nahm.


«Ich kann
natürlich verstehen, wenn jemand Phil Marchment den Tod an den Hals wünscht.»


Lestrade
kam sich vor wie ein Mann, der aus einem Traum auftaucht.


«Was?»
sagte er benommen.


«Nein, La
Rue, Tasker, nennen Sie ihn, wie Sie wollen, war ein ungebildeter Bauer.»


Lestrade
griff nach dem Seidenärmel, um Irons nach vorn zu zerren, doch dieser wich zurück,
blieb unsichtbar, ungreifbar. «Marchment», keuchte er, ohne sich um die ringsum
zunehmende Unruhe zu kümmern, «Sie sagten ‹Phil Marchment›. Was wissen Sie von
ihr?»


«Sie nahm
sich aussichtsloser Fälle an», nuschelte Irons. «Ihr letzter war die Friedensbewegung.»


«Die
Friedensbewegung?» In Lestrades Kopf drehte sich alles. «War auch La Rue darin
verwickelt?»


«Als La Rue
nicht, aber als Tasker schrieb er Essays, die den Kaiser anprangerten, die das
Wettrüsten verdammten.»


«Was ist
mit Percy Hinchcliffe?»


«Da müssen
Sie Fanny Artois fragen.»


«Schrieb er
irgend etwas über den Frieden? Über die deutsche Bedrohung?»


«Ja,
natürlich. Gütiger Gott, Mann, Sie sind das Gesetz. Was zahlt Ihnen die
britische Öffentlichkeit dafür? Als ich hörte, diese Leute seien tot, nahm ich
natürlich an, jemand habe etwas spitzgekriegt.»


Beide
Männer sprachen nun laut. Lestrade kroch näher, Irons wich zurück. Der
Superintendent spürte, wie seine Arme hochgerissen wurden. Ein nackter Fuß traf
ihn in die Rippen und ein zweiter in die Magengrube. Er ging zu Boden, und als
sein Kopf wieder hochkam, sah er vor sich seinen eigenen Schlagring aufblitzen,
den flinke gelbe Finger aus seiner Tasche stibitzt hatten. Die Klinge schoß
silbrig und lautlos heraus. Er hielt inne, rang nach Atem und zuckte zurück,
als sich die Klinge tief in den Fußboden bohrte, nur einen Zoll von der Stelle
entfernt, an der sich soeben seine Nase befunden hatte. Er rollte seitlich weg
und war sich klar darüber, daß über ihm zwei massige, schwitzende Gestalten
aufragten.


«Sind Sie
in Ordnung, Mr. Lestrade?» rief eine Stimme aus den Kissen.


«Mr. Irons?
Wo sind Sie?»


«Hier drüben.»
Eine kraftvolle Hand ergriff die seine. «Wir können hier offenbar nicht reden.
Die Einheimischen werden unruhig. Kommen Sie morgen um zehn zu Macmillan. Ich
werde dort sein.»


Die Hand
ließ ihn los, als Lestrade hochgehievt wurde. Eine gelbe Nase quetschte sich
gegen die seine. «Du jetzt gehen. Du Ärger machen», schnarrte die gebrochene
Stimme. Der Schlagring wurde ihm wieder in die Tasche geschoben. Der Donegal
und der Bowler wurden ihm zugeworfen, und man stieß ihn hinaus auf die
nachmittägliche Gasse.


Lestrade
brauchte volle zehn Minuten, um sich zu erholen. Die frische Luft und die
Opiumschwaden im Verein schienen ihm einen Hammer in den Kopf zu treiben, und
halb willenlos stolperte er die Greek Street entlang, bis er mit einer blauen
Jacke zusammenstieß, die ihm entfernt bekannt vorkam.


«Du liebe
Zeit, du liebe Zeit», sagte der Constable, «da haben wir wohl ein bißchen zu
tief ins Glas geguckt, oder, Sir? Dann kommen Sie mal, wollen mal sehen, ob wir
Sie trockenlegen können, recht so?»


Lestrade
machte sich los. «Ich bin Superintendent Lestrade.» Und er hörte seine Stimme
in einem langen Tunnel widerhallen, der sein eigenes Werk war. «Rufen Sie noch
sechs weitere Männer, Constable, und kommen Sie mit mir.»


«Aber ja
doch, ich bin Sir Edward Henry», erwiderte der Constable, «und ich habe eine
bessere Idee. Sie kommen mit mir.»


«Um Himmels
willen, Mann, es ist keine Zeit zu verlieren.» Lestrade suchte nach seinem
Dienstausweis, und dann fiel ihm ein, daß er ihn hatte verlieren müssen, bevor
er die Opiumhöhle betrat.


«Also dann,
Sir, regen Sie sich nicht auf.»


Lestrade
war nicht sicher, ob ihm das gelingen würde, was er jetzt vorhatte, mit all dem
Opium im Leib, dem Schmerz in den Rippen und der Aussicht auf den baldigen
Ruhestand, doch die Verzweiflung trieb ihn dazu. Er pflanzte dem Constable eine
genau gezielte Rechte aufs Kinn und schickte den Mann damit zu Boden. Wie er
gehofft hatte, ließ der Polizist seine Trillerpfeife ertönen, um Unterstützung
herbeizurufen, und Lestrade eilte in Richtung Leicester Square davon.


«Halt!» Ein
zweiter Polizist erschien auf der Bildfläche. «Ich habe ein Wörtchen mit Ihnen
zu reden!» Doch Lestrade rannte weiter. Leute flohen in alle Richtungen
auseinander. Einkaufstaschen, Babys, Kinderwagen, Hunde, alles verkrümelte sich
nach links oder rechts und versuchte, diesem Verrückten auszuweichen, der durch
sie hindurchraste. Als er sich umblickte, waren es vier Polizisten, die sich an
seine Fersen geheftet hatten, und in diesem Augenblick machte er kehrt, wich
dem ersten aus, prallte gegen die Schulter des zweiten, bis der dritte und der
vierte ihn schließlich zu Boden rissen.


«Sie stehen
unter Arrest, Sir», sagte der eine von ihnen, der auf seiner Brust saß. «Hier
haben wir einen zweiten verdammten Steinie Morrison, Leute. Besorgt einen
Karren.»


Von
irgendwo tauchte ein Handkarren auf, an dem Lestrade festgeschnürt wurde.


«Kriege ich
keine Abschirmung?» knurrte er.


«Nun hör
sich einer das an. Wir kennen uns aus mit den polizeilichen Vorschriften, nicht
wahr, Sir? Wir fürchten uns, daß alle unsere Freunde uns sehen könnten,
zusammengeschnürt wie einen Spießbraten, wie? Ja, daran hätten Sie denken
müssen, bevor Sie anfingen, Amok zu laufen und grob zu werden. Keine
Abschirmung für Sie, Freundchen.»


Gleichwohl
pieksten die Leute Lestrade mit ihren Schirmen, als er an ihnen vorbeigekarrt
wurde. Schwindlig wie ihm war, tat ihm die Ruhe sogar gut. Hinter Shaftesbury
Avenue stand die kleine Gruppe von Polizisten, der Ergriffene und seine Greifer,
plötzlich einem Sergeanten gegenüber, der sichtbar erbleichte. Anstelle des
gönnerhaften «Gut gemacht, Jungens», das sie erwarteten, wurden sie vom
Sergeanten zusammengestaucht und mußten eine kurze, scharfe und wirksame
Schimpfkanonade über sich ergehen lassen, die Lestrade so eindrucksvoll
erschien, daß er beschloß, sie sich zum künftigen Gebrauch einzuprägen.


«Erkennen
Sie keinen Superintendenten von Scotland Yard, wenn Sie ihm begegnen?» Der
Sergeant begann die Schnüre zu lösen, doch Lestrade gebot Einhalt.


«Danke,
Sergeant. Ich glaube, ich bin besser aufgehoben, wo ich bin, und bestimmt
besser verpackt. Zurück nach Greek Street, Jungens, im Eiltempo, und die
unglücklichen Vorfälle in den letzten paar Minuten wollen wir vergessen,
abgemacht?»


Die
uniformierten Polizisten nahmen schwungvoll die Ecken, Lestrade wie einen
verkrüppelten alten General vor sich herschiebend, der darauf beharrte, die
Vorhut zu bilden. Aber Lestrade mußte die Opiumhöhle erreichen, bevor ihm seine
Beute entwischte. Passanten blieben stehen und verfolgten das Spektakel. In
Greek Street warfen sich Schultern gegen die Tür, und schließlich splitterte
das Holz angesichts der vereinten Kräfte der Polizisten. Lestrade war dankbar,
daß die düstere Stimmung der Houndsditch-Morde und die Ereignisse in Sidney
Street den Eifer der Streifenpolizisten nicht gedämpft hatten. Am Ende fanden
sie hinter der Tür nur den leeren Laden eines Pfandleihers vor. Lestrade,
inzwischen seiner Fesselung ledig, bewegte sich, den Schlagring in der Faust,
auf die zweite Tür zu. «Sehen Sie mal nach, ob Sie da hinten eine Laterne
finden», bellte er dem Mann an seiner Seite zu. Der Sergeant und ein zweiter
Mann brachen durch die Vorhänge und begannen, in dem Rauch zu husten und zu
spucken.


«Ich
dachte, wir hätten diese Bude schon einmal zugemacht», krächzte der Sergeant.


«Es ist
schwer, eine gute Opiumhöhle für immer auszuräuchern», bemerkte Lestrade. «Paßt
auf, Jungens. Es müßten ein paar Chinesen hier sein, die ihre Füße ziemlich gut
zu handhaben wissen.»


Anatomisch
betrachtet, hörte sich das sonderbar an, aber niemand ließ es darauf ankommen.
Sie warteten, bis der Constable, der eine Laterne gefunden hatte, hereinkam,
dann rückten sie, die Schlagstöcke bereit, in einer Reihe nebeneinander in den
dunklen Raum vor. Sie stolperten fluchend über Kissen, und einer der Männer
stieß gegen die Huka in der Mitte des Fußbodens.


«Passen Sie
auf», warnte ihn Lestrade. «Das Zeug, das da drin ist, wird Ihnen die Politur
versauen.»


«Superintendent!»
Der Polizist am linken Ende der Reihe hatte es gefunden. Lestrade schnippte mit
den Fingern, und das Licht der Laterne fiel voll auf eine Gestalt, die mit dem
Gesicht nach unten auf den Kissen lag. Lestrade drehte den Mann herum und erkannte
nach der Beschreibung von Miss Fox das graue, leblose Gesicht von Haverstock
Irons.


«Verdammt»,
murmelte er.


«Wer ist
der Mann, Sir?» fragte der Sergeant.


«Er war
meine Hoffnung», seufzte Lestrade und straffte sich, «vielleicht meine letzte.
Sergeant, lassen Sie das Gebäude durchsuchen. Und lassen Sie Luft und Licht
rein. Dieses Mal schließen wir diese Bude mit gutem Grund.»


 


 


Es war spät
in der Nacht, als Lestrade hemdsärmelig im Leichenschauhaus Bow Street stand.


Ein
sabbernder Wärter schlurfte hinter ihm her. «Wird’s lange dauern, weil ich
nämlich zusperren muß, verstehen Sie?»


«Nicht
lange.» Lestrade umkreiste den inzwischen entkleideten Leichnam. Seiner
orientalischen Kleider, seiner Sprache und seines Lebens beraubt, sah
Haverstock Irons klein und alt aus.


«Sie haben
Ihre Verabredung nicht eingehalten», flüsterte Lestrade unwillkürlich. Noch
einmal betrachtete er die Einstichstelle im Nacken — ein zackiges Loch, ein
schlecht ausgeführter Stich mit einer Nadel, schätzte er. Gift. Opium
vermutlich. Unter anderen Umständen wäre Lestrade nicht nach Greek Street
zurückgekehrt, wäre es vielleicht nie bemerkt worden. Ein alter degenerierter
Mann, der am Ende an seiner schändlichen Sucht zugrunde gegangen war. Würde ihn
jemand betrauern? Rudolph La Rue gewiß nicht.


In seinem
Rücken hörte Lestrade das Schniefen und Schlurfen und wandte sich zum Gehen. Er
strich über die kleine, verschrumpelte Hand. Der Wärter hatte bereits das Licht
ausgeknipst. In der Dunkelheit hielt Lestrade die Hand.


«Schalten
Sie noch mal ein», sagte er ruhig.


Der
geduldig leidende Wärter gehorchte. Lestrade drückte die Hand fester, als
schüttle er sie.


Sehr
rührend, dachte der Wärter, doch er hatte noch einen langen Heimweg in einer
stürmischen Nacht vor sich. Doch es war nicht sein weiches Herz, das Lestrade
hier festhielt. Es war die bittere Erkenntnis, daß der Mann, dessen Hand er
wenige Stunden zuvor in der Dunkelheit und Benommenheit der Höhle in Greek
Street geschüttelt hatte, nicht Haverstock Irons war. In seinem Kopf drehte es
sich. Er hatte mit Irons gesprochen, gewiß. Alle Kenntnisse, die er hatte,
deuteten darauf hin. Und dann hatten die Chinesen ihn gepackt. Und als er zu
Irons zurückkehrte... Die Stimme war die gleiche. Oder etwa nicht? Das Gesicht
hatte er immer noch nicht erkennen können. Aber die Hand... die Hand war
breiter, fleischiger, und der Griff war ganz und gar der eines kraftvolleren
Mannes.


In der
Stille des Leichenschauhauses von Bow Street, nur von den Toten und den
Verdammten umgeben, wußte Lestrade, daß er seinem Mann begegnet war. Es war der
Tod selbst gewesen, dem er die Hand geschüttelt hatte.











Das Spektakel unter dem Pier


 


 


Plötzlich
war es Sommer. Ein strahlender Juni, der für die Krönung Gutes versprach. Sir
Edward Henry, Chef des C.I.D., fuhr nach Delhi zum Galaempfang beim Vizekönig,
wenn auch nicht, wie es Gerüchte wollten, wegen seiner Hautfarbe. Im Augenblick
jedoch fächelte er sich in dem stickigen Loch, das sein Büro war, mit seinem
Strohhut Kühlung zu. Vor ihm hatten sich auf dem Teppich die Superintendents
Lestrade und Quinn aufgebaut.


«Dann
wollen wir mal sehen, ob ich Sie recht verstanden habe, Lestrade», sagte Henry.
«Sie haben vier Leichen. Die Methoden variieren von einem Pfeil aus einem
Blasrohr in einem Bioskop-Theater bis zu einer Opium-Injektion. Der
springende Punkt scheint zu sein, daß alle Opfer Mitglieder der Friedensliga
waren. Also suchen wir nach einem Kriegshetzer?»


«Es sieht
so aus, Sir.»


«Dann
müssen Sie mit Quinn zusammenarbeiten. Das fällt eindeutig in seine Kompetenz.»


«Bei allem
Respekt, Sir...» protestierte Lestrade.


«Dieses
Wort kennen Sie ja gar nicht!» fauchte Quinn.


«Zumindest
laufe ich nicht herum und lasse mich auf der Straße anschießen», gab Lestrade
zurück.


«Gentlemen!»
legte sich Henry ins Mittel. «Ich denke, es bringt uns nicht weiter, wenn wir
uns untereinander zanken. Darf ich Sie daran erinnern, daß dies der Monat ist,
in dem die Krönung Seiner Majestät stattfindet? London wimmelt von Ausländern;
jeder von ihnen könnte verdächtig sein. Offen gesagt, Lestrade, Sie können
Ihrem Glücksstern danken, daß die Aufregung über die Krönung das Land in Atem
hält. Das lenkt die Aufmerksamkeit der Leute von solchen Kleinigkeiten ab wie
Ihrem Versagen, diesen Verrückten zu schnappen. Also, Quinn, nehmen Sie Ihr in
Watte verpacktes Hirn mal zusammen, und teilen Sie mir Ihre beste Theorie mit.»


Ein
Schweigen trat ein, das weder Henry noch Lestrade überraschte.


«Na schön,
dann also Ihre einzige Theorie.» Henry goß sich einen Brandy ein. Er
machte keine Anstalten, seinen Untergebenen ebenfalls einen Drink anzubieten.


«Mormonen»,
sagte Quinn. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, war
ihm diese Denkanstrengung teuer zu stehen gekommen. Lestrade schrumpelte
innerlich zusammen.


Henrys
Zähne zerbissen beinahe das Glas. «Ja», sagte er schließlich. «Ich habe die
Aktennotiz des Innenministers über die Sache erhalten. Ist das alles?»


«Ich bin im
Krankenhaus gewesen», trug Quinn als Entschuldigung vor.


«Ja, über
Nacht, war’s nicht so? Seit Januar zurück, oder?» Lestrade war darauf bedacht,
keine Unklarheiten aufkommen zu lassen.


Quinn
blickte ihn finster an. «Nichtsdestotrotz habe ich mich mit dem
East-End-Anarchisten beschäftigt. Peter der Maler...»


«Das ist
mir alles bekannt, Superintendent. Aber seien wir doch mal ehrlich. Sie und ich
wissen, daß Peter der Maler nicht mehr im Land ist. Er ist Ihnen entwischt. Nun
wollen wir uns mal auf das Wesentliche konzentrieren. Welche Nation ist es, die
uns nach aller Wahrscheinlichkeit bedroht?»


Abermals
Schweigen.


«Deutschland»,
sagte Lestrade.


«Genau.»
Henry warf eine Nummer des Charivari auf den Tisch. «Pax Germanica.»
Er deutete auf den gerüsteten Doppeladler, der verächtlich auf die winzige
Friedenstaube herabblickte. «Wir sehen uns mit einem Krieg konfrontiert,
Gentlemen. Und wenn irgendwas diesen Krieg aufhalten kann, ist es die
Friedensliga. Und irgend jemand bringt ihre Mitglieder um.»


«Aber wer,
Sir?» fragte Quinn.


«Das müssen
Sie und Lestrade herausfinden», sagte Henry. «Aber ich will keine weiteren
Schießereien auf Londons Straßen, Quinn. Und ich will keine Leichen mehr, die
in Glockentürmen baumeln oder in Opiumhöhlen herumliegen, Lestrade.»


Sir Edward
Henry richtete sich zu seiner vollen Größe auf und erreichte in etwa die Höhe
von Lestrades Krawattennadel. «Sie werden zusammenarbeiten, Gentlemen.
Und Sie werden mir Ergebnisse vorweisen. Habe ich mich klar
ausgedrückt?»


«Vollkommen,
Sir», sagten die beiden Superintendents wie aus einem Munde und
verließen das Zimmer. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wandte
sich der eine nach links, der andere nach rechts. Sie arbeiteten weiterhin eng
zusammen, durch zwei Stockwerke voneinander getrennt.


 


 


«Mormonen»,
sagte Lestrade zu Sergeant Jones.


«Mormonen»,
wiederholte Jones, um seinem Gehirn Zeit zu geben, in Schwung zu kommen,
«eigentlich ‹Kirche Jesu Christi der Heiligen der letzten Tage›. Gegründet von
einem gewissen Joseph Smith und fünf anderen im Jahre 1830 in Neu-England,
Amerika. 1831 zogen sie nach Ohio und von dort weiter in den Westen,
fortwährend verfolgt, vor allem nach ihrer Verkündung der Polygamie im Jahre
1843. Danach kam es zu Tumulten, und Smith und sein Bruder wurden
erschossen...»


«Ja, das
reicht, Sergeant. Vielen Dank.» Lestrade tat es wie gewöhnlich leid, daß er
gefragt hatte.


«Darf ich
fragen, warum Sie fragten, Sir?» Der Aufforderung seines Chefs zuvorkommend,
goß Jones ihm Tee ein.


«Mr.
Churchill hat offensichtlich einen Fimmel für die Mormonen. Und Mr. Quinn ist
überzeugt, daß unser Mann einer von ihnen ist.»


«Dann wird
ihn vielleicht eines seiner Weiber verpfeifen, Sir», grinste Jones.


«Wissen
Sie, Sergeant, es gibt Zeiten, da erinnern Sie mich an Ihren verstorbenen
Vater, den Inspector der Hafenpolizei...»


«Danke Ihnen,
Sir», strahlte Jones.


«...und das
jagt mir eine Heidenangst ein. Aber diesmal haben Sie mich ausnahmsweise auf
eine Idee gebracht. Ich habe jetzt keine Zeit zum Teetrinken. Ich fahre nach
Virginia Water —» gleichwohl schlürfte er im Gehen aus der Tasse, die der
Sergeant eingeschenkt hatte — «woraus, wie ich argwöhne, auch dieses Gebräu
besteht. Sollte Quinn nach mir fragen, Sie haben mich nicht gesehen.»


 


 


«Ein
bißchen dünn, Sholto», sagte der Chief Constable von Surrey.


«Ich fand
ihn gerade ausgesprochen lecker, Tom», erwiderte Lestrade.


«Nicht der
Speck, Mann.» Der Chief Constable versorgte sich mit Toast. «Ihre Theorie über
die Friedensliga. Schließlich haben Sie nur die Behauptung eines von sich
selbst überzeugten Süchtigen, der inzwischen tot ist. Was ist, wenn er sich das
alles nur eingebildet hat. Er schrieb doch Reißer, nicht wahr?»


«Er war
Lektor, nicht Schriftsteller.» Lestrade klopfte sein Ei auf. «Was glaubst du,
Fanny?»


«Ich halte
es für sonderbar, daß du gestern abend im The Farnham geblieben bist,
anstatt herzukommen. Was hast du dir dabei gedacht?»


Lestrade
warf einen Blick auf Tom Berkeley. «Ich mußte einen klaren Kopf bekommen»,
sagte er. «So liebe Freunde ihr zwei mir auch seid, es gibt Zeiten, in denen
ich allein sein muß.»


Sie
schenkte ihm Kaffee ein. «Wie wär’s, wenn du dich auf ein Opfer konzentrieren
würdest?»


«Sholto hat
bereits gesagt, meine Liebe, es seien vier Opfer.» Der Chief Constable
blickte suchend auf dem Tisch umher. «Gibt’s keine Marmelade?»


«Vor deiner
Nase, Papa. Das habe ich nicht gemeint. Erklär’s ihm, Sholto.»


«Ja...
äh...» Lestrade war emsig damit beschäftigt, nach der Butter zu fahnden.


«Männer!»
rief Fanny Berkeley. «Wartet nur, bis wir Frauen bei der Polizei sind!»


«Fanny!»
röhrte der Chief Constable. «Bitte! Ich möchte in Ruhe
frühstücken.»


«Was ich
meine, ist —» sie wollte sich nicht einschüchtern lassen — «ob es nicht möglich
ist, daß unser Mörder nur ein einziges Opfer töten wollte. Und vielleicht waren
die anderen bloß Täuschungsmanöver, um dich, Sholto, von der richtigen Spur
abzulenken.»


Lestrade
nickte. «Und wer wäre das wirkliche Opfer, Fanny?» fragte er sie.


Sie fuhr
mit einem manikürten Finger am Rand ihrer Tasse entlang. «Philomena Marchment»,
sagte sie.


Berkeley
brach in schallendes Gelächter aus. «Ha, ha! Typisch Frau. Ihr steckt doch alle
unter einer Decke.»


«Warum
sie?» fragte Lestrade.


«Warum bist
du nach Surrey zurückgekommen?» konterte sie.


Lestrade
lächelte. Wäre ihm der Ausdruck touché bekannt gewesen, er hätte ihn
benutzt.


«Na schön»,
sagte er, «sie hat etwas an sich, womit ich nicht fertig werde.»


«Nach dem,
was ich kürzlich gehört habe, könnten das die wenigsten Männer», bemerkte
Berkeley.


«Sei nicht
vulgär, Vater», schalt ihn Fanny. «Typisch Mann. Ich habe über diese Briefe
nachgedacht, Sholto, die Briefe an Philomena.»


«Aha.»
Lestrade trank seinen Kaffee aus. «Und?»


«Sie
stammen eindeutig von einem Mann. Jünger als sie, würde ich sagen. Ein ziemlich
schüchterner junger Mann.»


«Schüchtern?
Ich hielt diese Passagen für ziemlich bombastisch», sagte Lestrade
nachdenklich.


«Hast du
jemals geliebt, Sholto Lestrade?» fragte sie.


Er blickte
sie lange an. War das eine Röte auf ihren Wangen? Und welch wunderliche Frage.
Sie kannte seine Vergangenheit. Sie wußte von Sarah, seiner Frau. Vermutlich
hatte sie erraten, daß es andere Frauen gegeben hatte.


«Ja», sagte
er.


Sie konnte
seinen ruhigen Blick nicht erwidern. «In Briefen schreiben Männer Dinge, die
sie nicht wagen würden, einer Frau ins Gesicht zu sagen. Das gleiche gilt —»
sie hielt inne und blickte ihn an — «für Frauen, die an Männer schreiben.»


«Aber die
Briefe sprachen von... sagen wir Begegnungen.»


«Wenn ein
Mann verliebt ist...» fuhr Fanny fort. «Was ist mit deinem Dr. Crippen?»


«Ich
dachte, es sei Walter Dews Crippen.» Tom Berkeley trank seinen letzten Schluck
Kaffee aus. «Fanny, langweile Sholto nicht den ganzen Tag mit deinen
hirnverbrannten Theorien.» Er zog die Serviette aus seinem Kragen. «Ich muß
los. Der Lord Lieutenant hat mich zur Jagd eingeladen. Wollen Sie sich
anschließen, Sholto?»


«Danke,
aber lieber nicht. Als ich zum letztenmal auf die Jagd ging, hat mir jemand
beinahe die Schulter weggeblasen.»


«In
Ordnung. Viel Spaß, ihr zwei.»


Tom
Berkeley ging zu seinem Wagen.


«Nun»,
sagte Fanny und schob die Serviette ihres Vaters in den Ring, «zum Abendessen
hab ich’s noch nicht gebracht, doch zumindest habe ich mit dir gefrühstückt.»


Er grinste.
«Machen wir ‘ne kleine Ausfahrt?» fragte er.


«Virginia
Waters?» Sie hob eine Augenbraue.


Lestrade
schüttelte lachend den Kopf. «Weißt du, ich bin nicht sicher, ob dein alter
Herr überhaupt recht hat. Du hättest einen verdammt guten Polizisten abgegeben,
Fanny Berkeley.»


Sie nahmen
den Einspänner des Chief Constable mit seinen gelben Rädern und dem Schecken
und rollten über die belaubten Pfade zu Philomena Marchments Cottage. Nackte
Jungens bespritzten sich in den Lilientümpeln mit Wasser, während ihr Gefährt
vorbeiratterte. Lestrade nahm das Pferd fest an die Kandare. Er hatte einige
Zeit nicht mehr kutschiert, und man mußte sagen, daß ein Pferd etwas ganz
anderes war als sein Lanchester, den er liebevoll mit Mottenkugeln und
Lavendelsäckchen in der Garage hegte und pflegte.


Das
reetgedeckte Cottage hatte keinen Käufer gefunden, und die Zeit war nicht
spurlos daran vorübergegangen. Die Fenster standen offen wie gähnende Lücken in
einem schadhaften Gebiß, das Reet hing schlaff und verdreckt herunter. Zwischen
den weichen Steinen hatte sich Efeu eingenistet und wucherte an den Mauern. Das
Tor hing locker in rostigen Angeln, als Lestrade Fanny in der Morgensonne aus
dem Wagen half.


«Was hoffst
du hier zu finden, Sholto?» fragte sie ihn. «Nach so langer Zeit?»


Er lehnte
sich an die ramponierte Hecke. «Inspiration?» sagte er. «Ich weiß es nicht.
Wenn du jeden Stein umgedreht hast, Fanny, und nichts darunter zum Vorschein
gekommen ist, bleibt dir nichts anderes übrig, als alle noch einmal
umzudrehen.»


Er schob
seinen Bowler ins Genick. Sie hielt seine Hand, und er mußte lachen. Dann
hörten sie ein Geräusch. Sie sah ihn an.


«Es ist im
Haus», sagte er.


«Ratten?»
fragte sie.


«Warte
hier.» Er schob sie zurück. «Wenn ich in fünf Minuten nicht zurück bin, rufst
du einen Polizisten.»


An der Tür
hörte er das Geräusch erneut. Keine Ratte stieg so die Treppe hinauf. Es sei
denn, es wären Hunderte von Ratten, die Stiefel trugen. Ein Schatten überquerte
den Treppenabsatz, als er hinaufspähte. Er stieß mit dem Fuß gegen die untere
Hälfte der geteilten Scheunentür, ging jedoch fehl in der Annahme, auch die
obere Hälfte sei offen, und stieß heftig mit der Stirn dagegen. Während er im
Unterholz auf der Suche nach seinem Bowler herumkroch, schlüpften ein Paar Füße
aus der Hintertür. Lestrade duckte sich unter die Wasserpumpe und schwang sich
über den Lattenzaun. Er hatte nicht damit gerechnet, daß der Rasen auf der
anderen Seite tiefer lag, er plumpste schwer zu Boden und kam nur ein paar Zoll
vor einem stinkenden Tümpel zum Stillstand, der im balsamischen Juli überaus
deplaziert war. Er hörte Fannys Stimme und begriff, daß die gesuchte Person
andersherum ums Haus gegangen sein mußte. Am Tor angekommen, sah er sie mit
einem Mann sprechen, der ihm entfernt bekannt vorkam.


«Mr.
Snagge?» Er zupfte sich die Grassamen vom Anzug und aus den Haaren.


«Oh.» Der
Marineoffizier war unübersehbar verlegen. «Mr Mr. Lestrade, w... welche
Überraschung.»


«Das finde
ich auch», sagte Lestrade. «Darf ich fragen, was Sie hier machen?»


«S... Sehe
m... mich nach einem Grundstück um», sagte er. «M... meine Familie wohnt nicht
w... weit entfernt, und ich suche ein P... P... Plätzchen auf dem Land, w... wo
ich bleiben k... k... kann, wenn ich auf Urlaub bin, dann b... brauch ich nicht
bei meinem Vater zu sehn... sehn... schnorren.»


«Sie wollen
sagen, beim Botschafter?» fragte Lestrade.


Snagge
blickte ihn verwundert an. «S... s... sagen Sie mir nur nicht, daß Sie auch
hinter dem Cottage her sind, L... Le... Le... Lestrade.»


«Wissen
Sie, wer hier wohnte?» fragte Lestrade.


«Ich w...
war der Meinung, hier wohne niemand», erwiderte Snagge.


«Ich meine
früher.»


«Ich g...
glaube, es g... gehörte einer g... gewissen Mrs. M... March... Marchment»,
erwiderte Snagge. «Wa... wa... warum?»


«Nur so»,
gab Lestrade zur Antwort, ehe er sich an seine Kinderstube erinnerte. «Wie ich
sehe, haben Sie Miss Berkeley bereits kennengelernt.»


Snagge
verbeugte sich, knallte die Hacken zusammen und führte Fannys Hand an die
Lippen.


«Sch...
sch... scharmant!» Er klang wie der Sechsuhrzug, der von Victoria abfährt.
«Entzückt», schob er mühsam hinterher.


«Mr.
Snagge.» Sie nickte ihm zu.


«N... nun,
ich glaube», grinste Snagge, «das ist hier nicht das, w... was ich suchte. Miss
Berkeley, w... war mir ein V... Vergnügen.»


«Mr.
Snagge.» Sie lächelte.


«G... g...
grüßen Sie B... B... Ballard von mir, Mr. L... Lestrade.»


«Sehen Sie
ihn in nächster Zeit denn nicht?» fragte Lestrade.


«Du l... liebe
Güte, nein. Nicht, seit er s... seine Knie unter J… Jackie Fishers Tisch hat.
Geheimdienst, Sie w... wissen schon. Ich zweifle, ob B... B... Ballard noch mal
das D... D... Deck eines Schiffes sehen w... wird. D... d... das ist der W...
Weg nach oben, Sie verstehen? N... natürlich nicht für einen Pul...
Pulverjungen, wie ich einer bin. Aber f... für... t... toi... tolle Burschen
wie Ballard — ja, er meint, er k... kann alles haben. Guten Tag!» Er tippte an
seinen Strohhut und schritt auf der Straße davon.


«Welch ein
niedlicher Junge», sagte Fanny.


«Was hat er
hier gemacht?» fragte Lestrade.


«Ihr
Polizisten!» schalt Fanny. «So argwöhnisch! Der arme Mann sieht sich nach einem
Haus um, das er kaufen will. Was ist daran merkwürdig?»


«Nichts,
außer daß dieses Haus nicht zum Verkauf steht.»


«Woher
weißt du das?»


«Als wir
Philomena Marchments Leiche fanden, hab ich ihre Papiere sorgfältig unter die
Lupe genommen. Es gab keine Verfügungen betreffend den Verkauf ihres
Landbesitzes, und sie hatte keine Erben.»


«Das ist
merkwürdig, oder?»


Er half ihr
auf den Einspänner. «Vielleicht, aber schließlich war Philomena Marchment eine
merkwürdige Frau.»


«Sholto?»
sagte sie, nachdem sie etwa eine Meile gefahren waren.


«Fanny?» Er
ließ die Straße nicht aus dem Auge.


«Wie heißt
Mr. Snagge mit Vornamen?»


«Hm... Jamie,
glaube ich. James, vermutlich. Warum?»


«Ach, nur
so», sagte sie. «Bloß weibliche Neugier.»


 


 


Weibliche
Neugier war es auch, die Emma Bandicoot-Lestrade bewog, Commander Ballard Hook
in diesem Sommer zur Flottenparade nach Spithead zu begleiten. Das Liebespaar
kam im Yard vorbei, um Superintendent Lestrade zu überreden, sich ihnen
anzuschließen, doch für den Monat der Krönung war jeglicher Urlaub gestrichen
worden, und darüber hinaus war Lestrade alles andere als umgänglich.


«Armer
Papa.» Emma küßte ihn auf die Wange. «Ballard meint, es sei sinnlos,
hinzugehen.»


«Wie
scharfsinnig von ihm.» Lestrade war bissiger als gewöhnlich. Vielleicht war es
die Hitze, vielleicht der furchteinflößende Anblick einer gesichtslosen
Nemesis, deren Hand er vor ein paar Wochen geschüttelt hatte.


«Vater!»
schalt ihn Emma. «Das ist nicht nett.»


«Wirklich
nicht.» Er tätschelte ihre Hand. «Tut mir leid, Ballard. Es gibt so Tage...»


«Die kenne
ich auch, Sholto», grinste der Commander. «Sie würden sowieso nicht viel
verpassen. Ich werde den ganzen Tag mit Baron Kilverstone Händchen halten.»


«Jackie
Fisher?» fragte Lestrade.


«Ja. Sie
sind ihm begegnet?»


«Nein, aber
neulich traf ich zufällig einen Ihrer Freunde, der ihm, glaube ich, gern begegnen
würde.»


«Oh, wer
war das?»


«Lieutenant
Snagge.»


«Jamie, du
lieber Himmel, wo war er?»


«Ich
dachte, Sie hätten gesagt, sein Vater sei der österreichische Botschafter.»


«Ja, das
ist er», erwiderte Hook.


«Ist es bei
den Botschaftern von Großmächten Brauch, in Dörfern in Surrey zu wohnen?»


Hook blickte
verständnislos. «Weiß ich wirklich nicht», sagte er. «Natürlich ist die
Botschaft hier in London, aber ein Haus auf dem Lande wäre nichts
Ungewöhnliches, würde ich meinen. Warum fragen Sie?»


Lestrade
winkte ab. «Nur so. Bloß, daß Mr. Snagge in Virginia Water ein Grundstück
kaufen wollte und erwähnte, seine Eltern lebten in der Nähe.»


«Nun, das
ist merkwürdig», wunderte sich Hook.


«Wirklich?»
Lestrade witterte etwas.


«Was ist,
Ballard?» Emma mischte sich in die Unterhaltung ein, nachdem sie sich während
der letzten Minuten den drohenden Blicken des Sergeanten im Vorzimmer
ausgesetzt gesehen hatte. «Nun, ich weiß, daß Jamies Mutter einen Landsitz in
Yorkshire hat. Ich wußte nicht, daß sie in den Süden gezogen sind. Ja, so ist
Jamie nun eben.»


«So scheint’s.
Ballard, ich will offen sein und sagen, daß es bei Ihrem Freund Snagge ein paar
Punkte gibt, über die ich nicht ganz glücklich bin.»


Hook
grinste. «Sind wir das nicht alle?»


«Ich denke,
ich werde noch mal mit ihm sprechen müssen.»


«Da haben
Sie Pech, Sholto. Sein Schiff ist gestern in die Ostsee ausgelaufen.»


«Ostsee?»


«Das ist in
der Nähe von...»


«Ja»,
schnitt Lestrade den Einwurf aus dem Vorzimmer ab. «Ich danke Ihnen, Dickens.
Machen Sie weiter mit Ihrem ABC. Die Erwachsenen unterhalten sich gerade.»


«Wir müssen
gehen, Sholto.» Hook nahm Emmas Arm. «Müssen den Pompey-Zug erwischen.»


«Er meint
Portsmouth, Sir.» Abermals Dickens. Diesmal warf Lestrade einen Bleistift nach
ihm.


«Ist das
nicht eine Schande, Papa? Sir Edward Henry hat Flugzeuge bei der Krönung
verboten. Ballard wollte die Abbey überfliegen.»


«Wirklich?»
sagte Lestrade. «Ich wußte nicht, daß Sie fliegen können, Ballard.»


«Oh.» Der
Commander war offensichtlich verlegen. «Nicht sehr gut, fürchte ich. Sir Edward
Henry hatte ganz recht, meine Liebe, angesichts meiner begrenzten Fähigkeiten
ein Flugzeug zu steuern. Ich würde vermutlich in die Tower Bridge rasseln.
Komm, Liebste, wir müssen gehen.»


«Äh...
Emma. Halte mich bitte nicht für verschroben. Aber wenn Ballard den ganzen Tag
bei Lord Fisher sein muß, was wird dann aus dir?»


Sie kam zu
ihm zurück, nahm ihn in die Arme und lächelte nachsichtig. «Das ist es nicht,
was dir Sorgen bereitet, Sholto Lestrade», sagte sie, «sondern es beunruhigt
dich, daß ich mit einem sonderbaren bärtigen Mann allein im Abteil sein werde!
Mach dir keine Sorgen. Tante Letitia und Onkel Harry erwarten uns in Waterloo.
Wir werden unter perfekter Aufsicht stehen.»


Lestrade
kam sich ein bißchen einfältig vor. Sie küßte ihn, und das Liebespaar hastete
hinaus in den Sonnenschein der Uferpromenade. Hook pfiff durchdringend, und
Alfred Bowes, Kutscher, brachte mit der Peitsche Leben in seinen Gaul. Er hatte
sich in den letzten Tagen angewöhnt, sich auf dem Droschkenhalteplatz gegenüber
den runden Türmchen des Yard aufzustellen. Wenn er die Sonne im Rücken hatte,
konnte er von diesem Punkt aus im Büro Edward Henrys im ersten Stock
undeutliche Bewegungen ausmachen. Er stellte seinen Fuß auf die Bremse, stieß
die Leinwandverkleidung über die alte Tranter-Pistole, die dort lag, und
wartete auf seine Chance.


«Waterloo,
Kutscher. Tempo!» rief Hook und verfrachtete Emma in die Droschke. «Warum hast
du deinem Vater erzählt, Letitia und Harry würden mit uns fahren?» fragte er
sie lachend.


«Wenn du
Vater eines Mädchens wärst, würdest du diese Frage nicht stellen.»


«Vielleicht
werde ich das eines Tages», sagte er und küßte sie.


Alfred
Bowes gebrauchte die Peitsche und schwenkte sein Gefährt in die Spur eines
entgegenkommenden Motortaxis, wobei er dessen Fahrer verfluchte und bespuckte,
der das Kompliment mit Vergnügen zurückgab.


Lestrade
sah ihnen von seinem Fenster aus nach und wandte sich den Realitäten des Lebens
zu. «Blevvins!» rief er. Der Sergeant mit dem drohenden Blick schlurfte durch
die Tür. Er machte Fortschritte. Er hatte sich gemerkt, daß man sie zuvor
öffnen mußte.


«Sir?»


«Wie lange
sind Sie jetzt schon bei mir, Sergeant?»


«Hm...
warten Sie, Sir. Ich würde sagen, gut und gerne fünfzehn Monate.»


«Ich bin
nicht sicher, ob man von ‹gut› sprechen kann, Blevvins, aber trotzdem werde ich
Ihnen einen seltenen Genuß verschaffen. Nehmen Sie Ihren Hut. Wir werden eine
lebende Legende besuchen.»


 


 


Höhere
Gewalt wollte es anders. Als Blevvins den Wagen des Yard, der sie zur
Untergrundstation bringen sollte, herausholte, öffnete der Himmel seine
Schleusen. Als sie Baker Street erreichten, quoll Wasser aus geplatzten Abwässerröhren,
und die verzweifelten Polizisten wateten knöcheltief im Schlamm. Sie bahnten
sich ihren riskanten Weg zum unheimlichen Grau des Londoner Himmels, glitten
auf den nassen Stufen aus und fluchten, während sie vorwärtsstapften.


«Juli»,
knurrte Blevvins. «Der Teufel soll ihn holen!»


«Sir! Sir!»
Der hartnäckige Schrei hinter ihnen ließ sie herumfahren, und sie erblickten
einen durchtränkten Sergeant Jones, der an wütenden Mitreisenden vorbeiruderte.


«Mr.
Lestrade, Sir.»


«Erzählen
Sie mir bloß nicht, Sie seien mit einem Regenschirm gekommen, Jones. Wie
umsichtig. Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.» Er riß dem Sergeanten den
Schirm aus der Hand.


«Nein,
Sir», sagte Jones nach Luft schnappend, «obgleich er Ihnen natürlich zur
Verfügung steht. Nachrichten von Superintendent Froest, Sir. Eine Leiche in
Bognor. Eine verstümmelte Leiche.»


Eine Lady,
die gerade vorbeikam, schrie auf, wurde ohnmächtig und kollerte von Stufe zu
Stufe, bis die steigende Flut sie aufnahm.


«Vorsicht!»
rief Lestrade, als einige Männer tauchten, um sie herauszufischen. «Blevvins,
haben Sie diese Frau berührt?»


«Sir?»


«Vergessen
Sie’s. Jones, gehen Sie rauf, treiben Sie ein paar Bobbies auf, und schließen
Sie diese Station, bevor die Leute hier massenweise ersaufen.»


«Aber die
Leiche, Sir...»


«Überlassen
Sie das mir.» Lestrade wandte sich an Blevvins. «Sie werden allein gehen müssen
und Mr. Stead befragen. Hören Sie, Blevvins, es ist wichtig. Ich würde ja
selber gehen, aber Sie sehen, wie die Dinge hegen. Seien Sie höflich, Sergeant.
Sie wissen, was Sie fragen sollen.»


«Ja, Sir»,
strahlte Blevvins.


Lestrade
sah ihn durchdringend an. «Wenn Sie das vermasseln, kassiere ich Ihre Streifen.
Kapiert?»


«Vollkommen,
Sir.»


«Das
bezweifle ich», murmelte Lestrade und ließ den bleigrauen Himmel Londons hinter
sich, um einen Hauch von südlicher Wärme zu genießen.


 


 


Hannah
Williams spazierte mit ihrem großgewachsenen, gutaussehenden, frischgebackenen
Ehemann über den Strand von Bognor und starrte seelenvoll in seine scharfen,
kalten Augen.


«Ein
Antiquitätenladen, Liebster?» fragte sie.


«Ja, mein
Herzblatt.» Er tätschelte ihre zierliche Hand, die sie in seine Armbeuge gelegt
hatte. «Bloß der Scheck von meiner Pflanzung läßt auf sich warten. Man kriegt
ja heutzutage kein gutes Personal. Ich fürchte, wir werden warten müssen... es
sei denn...» Er warf ihr aus dem Augenwinkel einen Blick zu.


«Es sei
denn, was, mein Liebling?»


Er lüftete
den Hut, als zwei Damen mit einem Kinderwagen vorbeikamen.


«Oh,
nichts, mein Herz. Ich möchte dich nicht behelligen...»


Sie blieb
stehen. «Ich habe zweihundert Pfund gespart», rief sie.


Er
verschloß ihr mit einer Hand den Mund und fuchtelte mit dem Hut in der Luft
herum, damit niemand lauschen könne.


«Oh, meine
Allerliebste», säuselte er, «ich könnte unser langes gemeinsames Leben nicht
mit einer Schuld beginnen, die auf mir lastet.»


«Eine
Schuld, George?» Ihre Augen weiteten sich bei der Erwähnung dieses Wortes.
«Nein, nein, mein Liebling. Wir müssen alles gemeinsam haben. Was dein ist, ist
auch mein und...»


Er legte
ihr einen Finger auf die Lippen. «Nun gut», sagte er, «ich nehme an. Aber nur
als ein Darlehen, wohlgemerkt. Ich bestehe darauf. Wann können wir das Geld
abheben?» Er begegnete ihrem Blick und lächelte breit. «Meine Makler bestehen
auf einer Anzahlung, meine Liebste.»


«Gut,
morgen», sagte sie.


Er warf
einen Blick auf seine Taschenuhr und gab sich damit zufrieden.


«Dann also
morgen, mein Schatz.» Er umfing ihre Brust mit seinem Arm. «Habe ich dir von
meinem Haus in Bristol erzählt? Das Badezimmer wird dir besonders gut gefallen...»


Und er
tippte an seinen Bowler, um das unbekannte Rattengesicht unter dem feucht
aussehenden Bowler zu grüßen, das, ohne von ihnen Notiz zu nehmen, in Richtung
Aldwick an ihnen vorübereilte.


Lestrade
hatte zusammengekauert in einer Ecke des Zuges gesessen, der von Victoria nach
Süden fuhr. Aus seinen Gliedmaßen stieg Dampf auf, als wäre er eine wandelnde
chinesische Wäscherei. Seine Laune war nicht die beste, und daß er vorhin über
eine der Buhnen gestolpert war, hatte sie nicht besser gemacht. Hätte George
Williams, auch bekannt als George Rose und als George Joseph Smith einen Blick
zurückgeworfen, während er mit seiner Liebsten lustwandelte, wäre ihm die Kette
blauuniformierter Polizisten aufgefallen, welche den Pier absperrten.
Neugierige Zuschauer drängten sich am Strand oder beugten sich über die
eleganten Geländer aus Schmiedeeisen, um zu erkunden, was passiert war. Fast
den ganzen Tag waren sie dagewesen, und in der ganzen Stadt herrschte mehr
Wirbel und Aufregung als jemals zuvor. Jede neugierige Frage wurde von den
blaugewandeten Herren mit der stereotypen Antwort bedacht: «Weitergehen, seien
Sie vernünftig, mein Herr», welche die neugierigen Damen ein wenig verstimmte.


«Was haben
wir?» fragte Lestrade den Inspector in Zivil, nachdem die beiden Herren sich
miteinander bekannt gemacht hatten.


«Da oben
hängt er, Sir», widerhallte die Antwort in der feuchten Dunkelheit unter dem
Pier, der grün und schmutzig dalag und nach dem faulenden Abfall der See stank.
Er erinnerte Lestrade sonderbar an die Untergrundstation Baker Street, die er
heute morgen verlassen hatte. Der Inspector deutete auf den Leichnam von Andrew
Urchfont McAbendroth, der auf widerwärtige Weise an einem Kniestück einer
Stütze baumelte. Der Kopf des Toten lag schlaff auf dem Genick, das offenbar
gebrochen war. Die Kleider, Hemd und Hose, hingen zerfetzt am Leib, und seine
Arme, der Rumpf und die Beine wiesen lange, tiefe Risse auf, in denen das Blut
mittlerweile dunkel und hart geworden war.


«Wer fand
ihn?» fragte Lestrade.


«Zwei
Fischer, heute morgen kurz vor Tagesanbruch. Sie sind jetzt auf dem
Revier.»


«Wie ist er
da raufgekommen?»


«Mit der
Flut.» Der Inspector wies auf die Linie von dunkelgrünem Tang, die genau in
Höhe der Schulter des Toten verlief. «Ich habe mein ganzes Leben hier
verbracht, Sir. Ich bin der Ansicht... falls Sie mich nicht für aufdringlich
halten, Sir...»


«In diesem
Geschäft, mein Freund, habe ich gelernt, daß die eine Ansicht ebensoviel gilt
wie die andere. Lassen Sie hören.»


«Ich würde
sagen, daß er irgendwo da draußen eine ziemliche Strecke hinter einem Boot über
eine Untiefe geschleppt wurde.»


«Diese
Wunden stammen also von...?»


«Kies, Sir.
Bei großer Geschwindigkeit reißt es einen Menschen in Stücke.»


Lestrade
führte den Inspector in die Abendsonne und in angenehmere Luft. «Erzählen Sie
mir von Andrew McAbendroth», sagte er.


 


 


Die
Geschichte wurde bei einem wohlverdienten Pint im Nye Timber Hotel
fortgesetzt. Der Inspector bezahlte. McAbendroth war eine Säule der Gemeinde
gewesen. Ein Friedensrichter und ein Oddfellow im allerbesten Sinne des Wortes.
Er stammte aus den schottischen Lowlands, hatte für das Unterhaus kandidiert
und wurde bei schlechter Beleuchtung oft für den verstorbenen Mr. Gladstone
gehalten. Im Gegensatz zu diesem erhabenen Gentleman hatte er nie, selbst nicht
in seinen schwächeren Augenblicken, in einer öffentlichen Versammlung ein Wort
an die Königin gerichtet. Tatsächlich hatte er sie überhaupt nie erwähnt.
Gleichwohl war er kürzlich im Mansion House Gast beim Bankett des
Bürgermeisters von London zu Ehren der Krönung gewesen und, so wurde gemunkelt,
war von George V. eines Kopfnickens gewürdigt worden. Auch hatte er die Huldigungsadresse
der Bürger von Bognor anläßlich der kürzlich erfolgten Amtseinsetzung des
Prince of Wales verfaßt. Nein, soweit der Inspector wußte, war er kein Mormone
und hatte nur eine Frau, die vor drei Jahren allem Anschein nach eines
natürlichen Todes gestorben war.


All dieses
umspülte Lestrade wie das Meer den Leichnam von McAbendroth, bevor sie ihn
abgeschnitten hatten. Was ihn veranlaßte, in sein Bier zu husten, war die
Mitteilung, daß der dahingeschiedene Friedensrichter ein aktives Mitglied der
Friedensbewegung gewesen war.


«Ihnen
fehlt doch nichts, Sir?» Der besorgte Inspector klopfte dem Yard-Mann mit
übertriebenem Eifer auf den Rücken.


Lestrade
tat den Hustenanfall mit einer Handbewegung ab, während sein Gesicht in allen
Rottönen schillerte.


«Wer hat
den Yard informiert?» fragte er.


«Ich habe
keine Ahnung, Sir. Mir wurde lediglich gesagt, ich solle die Ankunft eines
ranghöheren Detektivs aus London abwarten.»


«Glauben
Sie an Schutzengel, Inspector Hawkesmore? Ich glaube, um das zu verdauen,
brauch ich noch einen.»


Schweren
Herzens winkte Hawkesmore zum drittenmal an diesem Abend einem Kellner. «Ich
kann Ihnen nicht folgen, Sir.»


«Dann frage
ich Sie, Mann, ob Ihnen das nicht merkwürdig vorkommt: Eine Leiche wird an den
Strand gespült. Der zweite Mord dieser Art, mit dem ich innerhalb weniger
Monate konfrontiert wurde. Ich arbeite an einem Fall mit einer ganzen Anzahl
von Opfern, die alle mit der Friedensbewegung in Verbindung standen. Plötzlich
werde ich abgerufen, um etwas zu untersuchen, was auf den ersten Blick mit
meinem Fall überhaupt nichts zu tun zu haben scheint. Und jetzt erzählen Sie
mir, auch McAbendroth sei Mitglied gewesen. Würden Sie das als Zufall
bezeichnen, Inspector?»


«Ja, Sir.»
Der jüngere Mann schlürfte den Schaum von seinem Bier.


«Wann kann
Ihr Coroner die Leiche untersuchen?»


«Nicht vor
morgen, fürchte ich.»


«Dann
wollen wir sie uns selber mal genauer anschauen.»


«Wen, Sir?»


«Den toten
Andrew McAbendroth natürlich. Lassen Sie uns herauskriegen, warum er tot ist.»


Die
Polizisten eilten durch die anbrechende Sommernacht. Zu ihrer Rechten strich
eine warme Brise über das silbrige Meer.


«Eine
Mordserie also, Sir?» forschte der Inspector.


«Ja. Und
vergessen Sie, daß ich das gesagt habe.» Lestrade tippte mit dem Finger an
einen Nasenflügel. «Die Sache könnte größer sein als wir beide.»


Sie
klapperten die Steintreppe des Kellers in McAbendroths verschachteltem,
efeubewachsenem Haus hinunter. Die Dienstboten wohnten nicht im Hause, und der
Inspector hatte sie ohnehin bereits vernommen, sobald die Leiche aufgefunden
und identifiziert worden war. Der Friedensrichter hatte die Gewohnheit, morgens
und abends Gesundheitsspaziergänge zu machen, wenn das Wetter es erlaubte. Es
hatte sich einfach so verhalten, daß er gestern abend nicht zurückgekehrt war
und sein Hausverwalter, ein Mann, der sich ständig Sorgen machte, die Polizei
verständigt hatte.


Nun lag
McAbendroth auf einem Tisch in seinem eigenen Keller. Das grünliche Gaslicht
verlieh den Gladstone-Zügen ein gespenstisches Aussehen und gab dem Blut eine
häßliche braune Färbung. Verblüfft sah der Inspector zu, wie der Superintendent
die Leiche mehrere Male umkreiste, die Gliedmaßen antippte oder einen Fetzen
der Kleidung beiseite schnippte. Er stieß gegen den grauen Kopf. Er sackte
schlaff auf eine Seite. Wie er angenommen hatte, war das Genick gebrochen. Dann
erregte etwas unterhalb des Haaransatzes seine Aufmerksamkeit.


«Geben Sie
mir die Kerze», sagte er.


Der
Inspector gehorchte, und Lestrade ließ den Schein auf die mit Tang verklebten
Schläfen fallen. Er holte einen Bleistift aus seiner Tasche und steckte ihn in
das tiefe Loch, das er dort entdeckt hatte.


«Ich gäbe
meinen rechten Arm dafür, wenn ich wüßte, wie dieses Loch entstanden ist»,
sagte er.


«War es das
hier, Sir?» fragte der Inspector nach einer Pause. Er hielt ein zerdrücktes
Kügelchen in die Höhe, Lestrade nahm es. «Wo haben Sie es gefunden?» fragte er.


«Ich hab’s
nicht gefunden. Einer meiner Männer fand es zufällig, als sie die Leiche den
Strand hinauftrugen. Er wollte es gerade wegwerfen.»


Lestrade
sackte gegen die Wand in seinem Rücken. «Sorgen Sie dafür, daß der Mann eine
Belobigung erhält, Inspector», sagte er und umschloß die Kugel fest mit seinen
Fingern, «oder wenigstens das hier.» Und er reichte dem Inspector eine Zigarre.











Drei Männer in einem Bunker


 


 


Lestrade
verbrachte den Rest dieser Woche in Bognor. Zwischen Kreissägen, Eiscreme und
Zuckerwatte fühlte er sich ein wenig deplaziert. Aber ihm war nicht danach
zumute, ein zusammengeknotetes Taschentuch über den Schädel zu ziehen, bloß um
die Neugier glotzender Urlauber zu dämpfen. Stundenlang suchten Inspector
Hawkesmores Constables den Strand ab und forschten nach irgend etwas, das über
die letzten irdischen Stunden Andrew McAbendroths hätte Aufschluß geben können.
Alles, was sie zutage förderten, war Eselskot, doch die Findigkeit der Sussex
Constabulary war so groß, daß selbst diese Funde als Dünger für die Rosen eines
der Sergeanten Verwendung fanden.


Da die
Fischer, welche die Leiche gefunden hatten, keine große Hilfe waren, befragten
Lestrade und Hawkesmore mit Akribie die Bewohner der Cottages, Villen und
Hotels längs des Weges, auf dem der verblichene Friedensrichter
spazierenzugehen pflegte. Nichts. Niemand hatte etwas gesehen. Niemand hatte
etwas gehört. Niemand wußte etwas. Nicht zum erstenmal wurde Lestrade bewußt,
wie groß die Ähnlichkeit zwischen der breiten britischen Öffentlichkeit und
jenen drei kleinen Äffchen auf Frank Froests Schreibtisch war. Das Böse war in
der Tat etwas Unsichtbares, Stummes und Blindes. Wer immer der Mörder war, er
hatte einen Schutzengel.


Während er
mit dem Nachmittagszug nach Norden fuhr und die Augustsonne die verschlafenen
Hecken vergoldete, konzentrierte er sein abgenutztes altes Hirn auf die
Tatsachen, die ihm bekannt waren. Sechs Menschen waren ermordet worden, alle
von derselben Hand. Es war jene Hand, die Lestrade selbst vor nicht langer Zeit
in Greek Street gepackt hatte. Percy Hinchcliffe, Schriftsteller, Exzentriker,
Mitglied der Friedensbewegung, erschossen, wahrscheinlich mit einer
automatischen Pistole. Thomas Portnoy, an seinen eigenen Glockensträngen in
Clement Danes erhängt. Philomena Marchment, von einem tödlichen Kinderspielzeug
in ihrem Lanchester getötet. Arnold Tasker, alias Rudolph La Rue,
Romanschriftsteller, in einem Bioskop von hinten mit einem vergifteten
Pfeil umgebracht. Haverstock Irons, Verlagslektor, durch eine Überdosis Opium
getötet. Und jetzt Andrew McAbendroth, Lokalheld, erschossen mit einer Kugel
desselben Typs, die auch Hinchcliffe getötet hatte, es sei denn, Lestrades
Annahme war falsch. Die Verbindung zwischen allen Opfern, davon war er
weiterhin überzeugt, war die Friedensbewegung. Alle, außer Philomena Marchment,
schrieben Artikel über den Frieden. Philomena unterstützte die Bewegung, wie
Irons ihm erzählt hatte. Ein schlauer alter Fuchs wie Tom Berkeley hatte diese
Konstruktion dünn gefunden. Ein kluges Mädchen wie Fanny Berkeley hielt die
anderen Morde für Täuschungsmanöver, um das wirkliche Opfer — Philomena
Marchment — in Nebel zu hüllen. Und diese Briefe verursachten auch Lestrade
Kopfschmerzen. Wer war «J», und wie — wenn überhaupt — paßte er in die
Konstruktion? Was war er für ein Mensch? War er kräftig genug, einen Toten oder
Sterbenden in den Glocken turm zu hieven? Er kannte sich mit Schlingen aus und
besaß Kenntnisse zumindest über Afrika. Er war ein guter Schütze und trug einen
Uhranhänger oder eine Taschenuhr aus Gold. Lestrade breitete die Zeitung über
sein Gesicht.


«Du hast
recht, Tom Berkeley», sagte er zu sich selbst, «es ist wirklich dünn.»


 


 


Superintendent
Frank Froest war überhaupt nicht erfreut. Wie ein lauerndes Nilpferd
marschierte er hin und her. Vor ihm stand Sergeant Blevvins und starrte, ohne
mit der Wimper zu zucken, geradeaus. Als Lestrade eintrat, fand er seine
schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Im Vorzimmer hatte Sergeant Peabody ihm
gesagt, es sei dicke Luft. Inzwischen war er so weit, daß er diesen Namen
buchstabierte: B-l-e-v-v-i-n-s.


«Dann
erzählen Sie mal Mr. Lestrade, was passiert ist, Sergeant.»


In Blevvins
kam Bewegung, als er merkte, daß sein eigener Chef anwesend war. «Entsprechend
meinen Anweisungen begann ich Mr. Stead über die Friedensbewegung zu befragen,
Sir.»


«Und?»


«Und im
Lauf der Unterhaltung kamen wir irgendwie auf Mr. Steads Vergangenheit zu
sprechen.»


«Ja?»
Froest war ein geduldiger Mann.


«Insbesondere
auf sein Buch Die jungen Mädchen und das moderne Babylon...» Blevvins’
Förmlichkeit war fabelhaft. «Es gibt eine Akte über ihn, Sir», sagte er
erklärend zu Lestrade, der einen Stuhl als Stütze zu Hilfe nahm.


«Weswegen?»
fragte Froest.


«Ungesetzliche
Beschaffung von Beweismaterial mit illegalen Mitteln.»


«Illegal?»
fragte Lestrade nach, der klare Fakten liebte.


«Er handelt
mit Pornographie, Chef», fuhr Blevvins fort. «Der widerlichste Schmutz...»


«Haben Sie
diesen ‹Schmutz› gesehen?» fragte Lestrade.


«Nun...
nein, aber ich hörte davon...»


«Hörte?»
Froest, der am Fenster gestanden hatte, marschierte in die Mitte des Zimmers.
«Von wem?»


«Man
klatscht im Kellergeschoß darüber, Sir», erklärte Blevvins.


«Das Nest
der Sergeants», murmelte Lestrade. «Ohne Zweifel haben Dickens und Jones Sie
mit den Tatsachen vertraut gemacht, und Sie haben das ein bißchen
ausgeschmückt.»


«Ein
Verrückter ist er auch, Sir», versuchte Blevvins das Thema zu wechseln, «er
behauptet, während er in Trance war, unter dem Pseudonym Julia Briefe
geschrieben zu haben.»


«Julia?»
wiederholte Lestrade.


«Ja. Ich
bitte Sie, ein Mann, der rumläuft und vorgibt, eine Frau zu sein. Das ist
unnatürlich...»


«Also, was
taten Sie, Blevvins?» Lestrade hatte beinahe Angst vor der Antwort.


«Ich haute
ihm eine rein, Sir.»


«Was?»
Lestrades Gesicht hatte die Farbe von Froests Tapeten angenommen.


«Gebrochene
Nase. Zwei lockere Zähne, Verdacht auf Bruch der dritten Rippe», fügte Froest
zur näheren Erläuterung hinzu.


Lestrade
stand langsam auf. «Sie haben all das getan, weil Sie den Lebensstil des Mannes
mißbilligten?» sagte er fassungslos.


Blevvins
war ein Mann, der es genau nahm. «Aber nein, Sir. Die Nase und die Zähne, ja,
das muß ich zugeben, aber die Rippe muß in Mideidenschaft gezogen worden sein,
als er vom Balkon fiel.»


«Vom
Balkon?» riefen Froest und Lestrade wie aus einem Munde.


«Ich
befragte Mr. Stead im Obergeschoß seines Hauses.»


«Was war
mit der Friedensbewegung?» fragte Lestrade überflüssigerweise.


«Mr. Stead
schien unsere kleine Plauderei nach diesem Vorfall nicht fortsetzen zu wollen,
nun ja, er hatte den Mund voller Blut und...»


«Blevvins»,
sagte Froest. «WilliamThomas Stead ist eine der bedeutendsten Erscheinungen im
heutigen England. Er hat den Journalismus salonfähig gemacht. Ich weiß, daß
Ihnen das nicht viel bedeuten wird, aber ohne ihn hätte es Gordons Expedition
in den Sudan nie gegeben, keine Anhebung der Volljährigkeit auf sechzehn Jahre.
Darüber hinaus ist seit 1880 in diesem Lande sehr wenig ohne den Einfluß von
Mr. Stead geschehen. Und Sie nennen ihn — wie war das doch gleich? — einen — geilen,
alten Perversem und schlagen ihm die Nase ein.» Froest war dunkelrot geworden,
und sein fetter Wanst zitterte unter der Anstrengung, Blevvins nicht an die
Gurgel zu springen.


Lestrade
legte tröstend die Hand auf Blevvins’ Schulter. «Sergeant», sagte er leise,
«sind Sie ein sparsamer Mensch? Haben Sie etwas für schlechte Zeiten auf die
hohe Kante gelegt? Ich hoffe, Sergeant, denn jetzt reicht es, verstehen Sie.»


Blevvins
verdrehte den Hals und sah unten das Sonnenlicht auf der Themse spielen. «Nein,
Sir, es ist nur... Oh, ich verstehe, was Sie sagen wollen, Sir.»


«Er gehört
Ihnen, Sholto.» Froest stampfte zur Tür. «Erledigen Sie das Dienstliche. Wenn
ich noch länger hierbleibe, wird mir übel.»


Lestrade
setzte sich hinter Froests Schreibtisch. Der Sessel sackte fast bis zum
Fußboden durch, und sekundenlang war Lestrade beinahe nicht mehr zu sehen.
«Sergeant Blevvins, Sie sind hiermit bis auf weiteres vom Dienst suspendiert.
Wenn Sie rausgehen, werden Sie Ihre Dienstmarke und Ihre Handschellen bei
Sergeant Peabody hinterlegen. Alle persönlichen Dinge in Ihrem Schreibtisch und
Spind sind zu entfernen. Es wird eine Untersuchung stattfinden, um
festzustellen, ob Sie geeignet sind, Beamter der Metropolitan Police zu
bleiben.» Dann wurde er inoffiziell. «Und, Sergeant Blevvins...»


«Sir?»
Blevvins stand eisern in Hab-acht-Stellung.


«Wenn ich
Sie in diesem Gebäude sehe, ehe man Sie ruft, reiße ich Ihnen den Arsch auf.
Klar?»


«Kristallklar,
Sir.»


«Und nun
raus.»


Mehr gab es
nicht zu sagen.


 


 


«Bissis
Sedden, Bissis Sedden», nuschelte der kleine Junge durch die Polypen in seiner
Nase und hüpfte die Treppe hinab, «Tante Eliba geht’s nich gut.»


Mrs. Seddon
erschien mit einer Tasse Tee in der Diele. «Schon gut, Ernie», flötete sie mit
ihrem weichen Derbyshire-Akzent, «ich werde nach Miss Barrow sehen.»


Miss Eliza
Barrow hatte wieder mal einen ihrer Anfälle. Southend-on-Sea hatte ebensowenig
Wunder bewirkt wie das Wismut und das Morphium, das Dr. Sworn verordnet hatte.
Und was die schweißige, knochige Nähe des kleinen Ernie anging, der jede Nacht
in ihrem Bett verbrachte, hatte Mr. Seddon vermutlich recht. Es war unnatürlich
und keinem von beiden zuträglich. Ihr Zimmer war ekelerregend. Es stank dort
nach Erbrochenem und Durchfall, und spätsommerliche Schmeißfliegen erfüllten es
mit Gebrumm.


«Ich muß
Ihnen ein paar Fliegenfänger besorgen, Liebe», rief Mrs. Seddon, während Miss
Barrow sich den Hals verrenkte, um die Worte zu verstehen. «Trinken Sie derweil
den Tee.»


Mrs. Seddon
brachte es nicht über sich zu bleiben, um festzustellen, ob ihre Mieterin den
Tee diesmal im Magen behielt oder nicht. Der Gestank, gepaart mit dem
Karbolsäuregeruch der Laken, die im Zimmer hingen, waren zuviel für sie.


«Stört dich
der Geruch nicht, Ernie?» fragte sie den gelblich aussehenden Jungen, als sie
auf der Treppe an ihm vorüberkam. «Welcher Geruch, Bissis Sedden?» fragte er.


«Schon
gut!» Und sie ging einkaufen.


Am
folgenden Tag kam Dr. Sworn wieder, bewaffnet mit blauen Pillen und
Ratschlägen, den Brandy betreffend, weil, wie er sich streng medizinisch
ausdrückte, «Miss Barrows Stuhl so ungenehm» sei. «Ich wundere mich, wie Ihr
Gatte das aushält», sagte er.


«Oh, er
widmet sich ihr voll und ganz, Doktor», versicherte Mrs. Seddon.


Wie sehr er
sich ihr widmete, bewies Mr. Seddon am Nachmittag, indem er sich an ihr Bett
setzte. «Nein, nein», sagte er, «Sie brauchen keinen Notar, Eliza. All dieses
Gerede vom Tod ist albern. Es ist bloß das Wetter, das ist alles. Wenn diese
Hitzeperiode vorüber ist, werden Sie sich putzmunter fühlen. Trotzdem, ich
könnte ein Testament für Sie aufsetzen.»


«Intendent?»
Miss Barrow wedelte den Fliegenfänger von ihrem Gesicht. «Wozu brauchen wir die
Polizei?»


«Nein,
nein, nicht ein Superintendent, meine Liebe. Ein Testament, verstehen Sie? Ein
Testament», brüllte er in ihr Hörrohr.


«Sehr gut»,
sagte sie und hatte keine Einwände, daß er in gestochener Schrift eine
Erklärung aufsetzte, die ihn, Frederick Henry Seddon, zum alleinigen
Testamentsvollstrecker ernannte.


«Ich danke
Ihnen», sagte sie schwach, als er fertig war, «Gott sei Dank, das genügt.»


«Wirklich»,
lächelte er, «das ist mehr als genug.»


 


 


An diesem
letzten Tag des September quälten sich drei Männer mittleren Alters aus dem
Rough. Es war in der Tat ein herrlicher Spätsommer gewesen, und die Golfclubs
hatten, seit Kitchener mit diesem Sport angefangen hatte, keinen solchen Zulauf
gehabt.


«Hier ist ‘ne
gute Gelegenheit, Willie», sagte einer von ihnen, seine Augen mit der flotten
Mütze abschirmend, die er sich von Keir Hardie entliehen zu haben schien. «Ich
setze zehn Schilling, daß du das Green nicht schaffst.»


«Was ist
denn das Green?» fragte Willie und rückte seinen Kneifer zurecht.


«Der Fleck
da unten mit dem Fähnchen in der Mitte», klärte ihn der dritte Mann auf. «Tu
dein Bestes.»


Willie
legte den Ball auf das Tee und stellte sich in Positur.


«Die Beine
ein bißchen weiter auseinander, Willie», sagte einer. «Lockerer, nicht so
verkrampft. Jetzt.»


Willies
Eisen pfiff durch die Luft, der Ball driftete diagonal ab und verschwand in den
Bäumen zu seiner Rechten.


«Oh, er hat
einen Slice gespielt.» Der dritte Mann schlug die Hände vors Gesicht und
krümmte sich, als habe der Ball ihn getroffen.


«Du bist an
der Reihe, Arthur», sagte Willie. «Ich werde wohl einige Zeit suchen müssen.»


«Hast du
dein Vergrößerungsglas bei dir, John?» fragte Arthur. «Willie könnte es
brauchen.»


Arthur und
John ließen ihre Bälle über das Fairway hinunterfliegen und trotteten hinter
ihnen her, während Willie zurückblieb und im Gebüsch herumhackte.


«Ist es
wahr, daß ein Polizist ihm das angetan hat?» fragte John.


«Sagt er.
Einer vom Yard, soviel ich weiß.»


«Ein
Yard-Mann?» John blieb stehen. «Weiß Lestrade davon?»


«Lestrade,
du lieber Himmel, glaubst du, daß er immer noch da ist? Ich dachte, er wäre in
Pension.»


«Ja»,
murmelte John, «das dachte ich von mir auch, aber ich bin auch immer noch da
und behandle Hühneraugen und Scharlach. Deprimierend, nicht wahr?»


«Nicht so
deprimierend wie das Schreiben, alter Junge. Siebenhundertundfünfzig Exemplare
im Jahr, das ist alles. Ich wünschte oft, ich hätte meine Praxis noch.»


«Bist du in
letzter Zeit in Southsea gewesen?»


«Oh, hin
und wieder, aber meine Zeit ist ausgefüllt. Oliver Lodges veranstaltet nach wie
vor seine sonderbaren Séancen.»


«Sehr
sonderbare, wenn du mich fragst!»


«Hör mal,
John, du hast es versprochen. Die andere Seite mag dir ja nichts bedeuten, aber
dort finden sich jene Mitglieder der Wissenschaft, die unseren Horizont
erweitern.»


«Achtung!»
Willies Ruf ließ Arthur und John hinter einer Gruppe von Ulmen Schutz suchen.
Sie hätten sich nicht zu bemühen brauchen. Der Ball ploppte harmlos in den Sand
eines Bunkers.


«Nicht
gerade Harry Vardon, wie?» meinte John.


«Dein
Schlag.» Arthur richtete sich tapfer als erster aus der gebückten Haltung auf.
John bog die Knie durch und krümmte sich über den Ball wie ein Geier, der ein
Ei legt. Arthur hustete laut, was John veranlaßte, den Ball noch einmal zu
umkreisen und dann seine Stellung wieder einzunehmen.


«Oh, Pech»,
krähte Arthur, als Johns Ball weit am Loch vorbeitrudelte. «Macht nichts, du
bist ja noch auf dem Green.»


Sie
blickten zurück zum Bunker, wo stiebender Sand alles war, was von der
Anwesenheit ihres Clubkameraden zeugte.


«Er sollte
nächstesmal besser den Caddie für uns machen», sagte John. «Ich hoffte, wir
würden noch vor Weihnachten über den Kurs kommen.»


Plötzlich
war in der Nähe Motorengeräusch zu hören, und ein riesiges schwarzes Flugzeug,
dessen Verstrebungen in der Nachmittagssonne blitzten, kam über die Downs rasch
auf sie zu.


«Gütiger
Himmel!» rief Arthur. «Was ist das?»


«Eine
Sopwith», rief John zurück.


«Nein, eine
Voisin», widersprach Arthur.


«Was immer
es sein mag, es ist verdammt niedrig und verdammt laut.» John tat sein Bestes,
seine Mütze festzuhalten, doch seine Knickerbocker entfalteten ein Eigenleben
und flatterten wie verrückt im Wind.


«Der
unverschämte Kerl winkt auch noch», schrie Arthur, während der Pilot seine
Maschine wieder in Richtung auf die Sonne herumzog. «Raser auf der Erde sind ja
schlimm genug, aber wenn sie sich auch noch in die Luft wagen, ist für mich die
Grenze erreicht. Hast du seine Nummer, John?»


«Nein,
alter Junge, tut mir leid.»


«Na schön,
ich werde ihm nachsetzen.»


«Nachsetzen?»
rief John ungläubig. «Arthur...»


Aber Arthur
war losgerannt, stürmte über das Green, schwang seinen Schläger wie einen Degen
und schleuderte der sich entfernenden Maschine Flüche hinterher. Er rief über
die Schulter zurück: «Du solltest lieber Willie im Bunker behilflich sein.»


John
schüttelte den Kopf angesichts des grotesken Spektakels, fühlte sich an
Quijotes Kampf mit den Windmühlen erinnert und gesellte sich zu Willie, der
noch immer im Sand spielte.


«Ich mach’s
dir vor», sagte er geduldig. «Zurückschwingen und durchziehen. Das ist es.»


Gerade als
er das sagte, blickte er auf und sah Arthur auf sie zugerannt kommen, immer
noch gen Himmel fuchtelnd und unzusammenhängend schreiend. Er hörte den Lärm
des Flugzeuges, das fauchend und dröhnend über die Bäume zurückkehrte. Mit
Willies Konzentration war es endgültig vorbei. Er holte mit dem Schläger aus,
gewahrte das Flugzeug, das wie ein großer, schwarzer Vogel über ihm schwebte,
und sah seinen Freund nach vorn in den Sand kippen. Die Maschine drehte ab,
näherte sich der niedrigen Baumkrone hinter dem dritten Loch und verschwand.


Arthur
erreichte den Rand des Bunkers. «Mein Gott, John.»


Er sank
neben dem hingestreckten Golfer auf die Knie und drehte ihn um. «Was ist
passiert?» fragte er Willie.


«Ich... ich
weiß nicht.» Willie stand noch immer in der gekrümmten Haltung da, die John ihm
vorgemacht hatte. «Ich muß ihn mit meinem Schläger getroffen haben. Ist er in
Ordnung?»


Mit dem
sicheren Instinkt eines alten Arztes fühlte Arthur Johns Puls. «Nein, Willie»,
sagte er, «das ist er nicht. Ich fürchte, er ist tot.»


 


 


Es war
dunkel, ehe Superintendent Lestrade auf dem Gelände des Wimbledon-Golfclubs
eintraf. Laternen flackerten in der abendlichen Brise, als eine kleine Gruppe
von Zivilisten über den federnden Rasen zum tödlichen Bunker ging. Die
Absperrung der Polizei öffnete sich, und inmitten gemurmelter Kommentare, in
deren Verlauf Sergeant Dickens die Herren miteinander bekannt machte, kniete
Lestrade neben dem Toten.


«Ich habe
gehört, er war ein Freund von Ihnen», sagte der Sergeant vom örtlichen Revier.


«In
gewisser Weise ja», erwiderte Lestrade und legte seinen Bowler in den Sand.
«Was ist hier passiert?»


«Wir haben
ihn, Sir. Ist im Clubhaus unter Arrest. Ein Bursche mit Namen... äh... William
Thomas Stead.»


«Stead?»
Lestrade sprang auf. «Ich wiederhole, Mann: Was ist passiert?»


«Wie es
scheint, spielten die Gentlemen Golf, Sir, als Stead dem Verblichenen einen
Schlag verpaßte. Sagt natürlich, es wär ein Unfall gewesen, aber sagen sie das
nicht alle? Ich bin achtzehn Jahre dabei und habe in dieser Zeit viele Lügen
gehört. Und diese ist eine der frechsten...»


«Dickens!»


«Sir?» Der
Sergeant war im Geschwindschritt herbeigeeilt.


«Sie haben
etwa zehn Minuten, dann werden Sie mir erzählen, wie dieser Mann gestorben ist.
Sollte irgend jemand diese Leiche berühren, werden Sie seinen Namen, seinen
Dienstgrad und seine Nummer notieren, und ich werde persönlich dafür sorgen,
daß der Mann noch vor Einbruch der Nacht auf der Straße und ohne Job ist.
Klar?»


«Vollkommen,
Sir.»


«Sergeant»,
wandte er sich an den Mann in Uniform, «bringen Sie mich zum Clubhaus.»


Als sie
dort eintrafen, herrschte eine gedrückte Stimmung an der Bar. Man hörte die Uhr
laut ticken, während die Mitglieder schweigend und wie betäubt dasaßen. In der
Ecke trommelte ein Mann mit den Fingernägeln ein Elgar-Potpourri auf die
Tischplatte, bis die mißbilligenden Blicke der anderen ihn verstummen ließen.


Lestrade
plazierte seinen Bowler respektvoll auf der Bar. «Gentlemen, ich bin
Superintendent Lestrade von Scotland Yard.»


Ein
Stimmengewirr setzte ein, die Mitglieder drängten auf ihn ein, jeder mit seiner
Geschichte, der eine hatte es eiliger als der andere. Lestrade hob die Hand.
«Dr. John Watson war ein Freund von mir», sagte er. «Seien Sie versichert, daß
ich ebenso scharf darauf bin wie Sie, dieser Sache auf den Grund zu gehen.
Sergeant, wo ist Mr. Stead?»


«Hier
entlang, Sir.»


«Ich hoffe,
ich werde Sie nicht lange aufhalten, Gentlemen», sagte Lestrade.


«Superintendent»,
begrüßte ihn eines der Mitglieder, «Verzeihung, ich weiß ja, daß die Polizei
nach der üblichen Prozedur verfährt, aber ich war bei John, als er starb. Oder
zumindest unmittelbar danach.»


Lestrade
blickte in das breite Gesicht mit den schmalen, freundlichen Augen und dem Walroßbart.
«Sir Arthur Conan Doyle, richtig?»


Conan Doyle
streckte ihm die Hand hin. «Es scheint sonderbar, einem Mann zu begegnen, über
den ich jahrelang geschrieben habe», lächelte er.


«Schmähgeschrieben
ist vielleicht ein besseres Wort, Sir Arthur.»


«Oh, kommen
Sie», sagte Conan Doyle beleidigt. «Watson hat’s mir versichert... Wir gingen
davon aus, daß Sie keinen Anstoß nehmen würden.»


«Nicht von
Bedeutung», antwortete Lestrade, «aber wir sind uns schon einmal begegnet.»


«Wirklich?»
polterte Doyle. «Tut mir leid, aber ich bin sicher, ich hätte mich daran
erinnert...»


Lestrade
lächelte. «Es ist lange, lange her», sagte er. «In
Sally Lunn Tea Rooms in Southsea. Und damals nannte ich mich
Lister.»


«Wahrhaftig?
Potztausend! Vorwand, eh? Das war gerissen.»


«Nein, Sir
Arthur. Das war notwendig.»


«Hören Sie,
Willie hat John nicht umgebracht, wissen Sie.»


«Vielleicht
möchten Sie das gern näher begründen, Sir Arthur, jedoch nicht hier und nicht
jetzt.» Lestrade zeigte auf die Tür, vor der sich ein untersetzter Sergeant mit
seinem massigen Körper aufpflanzte, nachdem der Superintendent sie
durchschritten hatte. Keiner der großen Töne, die Conan Doyle spuckte, würde
hindurchdringen.


Im schwach
erhellten, von Zigarrenrauch geschwängerten Nebenzimmer schlich die bärtige,
kummergeplagte Gestalt von William Stead über den Teppich. Seine Nase war immer
noch verbunden, doch davon abgesehen schien er seine Begegnung mit Blevvins
überraschend gesund überstanden zu haben.


«Mr.
Stead?» fragte Lestrade vorsichtig. «Ich möchte Ihnen gern ein paar Fragen
stellen.»


Stead war
auf Abstand bedacht. «Sie sind doch nicht von Scotland Yard, nicht wahr?»


Lestrade
vergrub seine Fäuste tief in den Taschen und nickte. «Erzählen Sie mir, was
passiert ist», sagte er, «mit Ihren eigenen Worten.»


Stead
durchmaß abermals den Raum. «Ich war in der Sandgrube — wie nennt man das noch
gleich? — im Bunker? Ich konnte den Ball nicht rauskriegen. Arthur und John
hatten sehr viel Geduld mit mir, und John kam zurück, um mir zu helfen.»


«Und dann?»


«Ich muß zu
weit ausgeholt haben, denn neben mir kippte John um. Ich muß ihn mit dem
Schläger am Kopf getroffen haben. Gott —» er vergrub sein Gesicht in den Händen
— «es war zu schrecklich. Armer John.»


«Was
geschah dann?»


«Arthur kam
herbei und sagte mir, daß John tot sei. Ich konnte — kann es noch immer nicht —
glauben. Ich kenne John Watson seit Jahren. Er war wie ein Teil des Mobiliars.»


«Was machte
Conan Doyle?»


«Wir ließen
John liegen und rannten hierher, um Hilfe zu holen. Ich ging zur Leiche zurück,
während Arthur auf die Polizei wartete.»


Es klopfte
an der Tür.


«Ja», rief
Lestrade, ohne den gebrochenen Mann aus den Augen zu lassen. Es war Dickens.


«Kann ich
Sie einen Augenblick sprechen, Sir?»


Lestrade
ging leise in eine Ecke und flüsterte mit seinem Sergeanten. Er blickte
überrascht auf, schlug dem Mann auf die Schulter und nahm ihm etwas aus der
Hand, das er ans Licht hielt. Er kehrte zu dem zusammengesunkenen Stead zurück.


«Sagen Sie,
trinken Sie?» fragte er.


Stead
blickte überrascht auf. «Mäßig», sagte er. «Warum?»


«Ich
schlage vor, daß Sie jetzt einen doppelten Brandy zu sich nehmen und nach Hause
gehen. Trotzdem brauche ich von Ihnen eine Aussage, morgen früh im Yard, wenn’s
recht ist.»


«Sie meinen,
ich kann gehen?» Stead blickte ihn verständnislos an.


«Warum
nicht, Sir? Es gibt nichts, dessen ich Sie beschuldigen könnte. Es ist nicht
ungesetzlich, schlecht Golf zu spielen.»


«Aber...
John Watson... Arthur sagte, es wäre Totschlag. Er kennt sich in diesen Dingen
aus.»


«Dessen bin
ich sicher, Mr. Stead. Aber hat er Watsons Körper eingehend untersucht?»


«Äh... ich
weiß nicht. Ich könnt’s nicht sagen.»


«Ich glaube
es nicht. Ich glaube, daß er in der Eile einen entscheidenden Punkt übersehen
hat. Ein Golfschläger hat John Watson nicht getötet. Es war eine Kugel.»


Er hielt
das verformte Bleistück in die Höhe, das Dickens ihm gegeben hatte. «Diese
Kugel.»


Stead
sackte in den Sessel. «Mein Gott», sagte er. «Aber wer hat sie abgefeuert?»


«Sir Conan
Doyle?» Lestrade wußte, daß er respektloser war, als er es von Rechts wegen
sein durfte.


«Meinen Sie
das im Ernst?»


«Nein. Mr.
Stead, ist Ihnen etwas Merkwürdiges aufgefallen, während Sie spielten? Zum
Beispiel jemand, der sich am Green herumtrieb?»


«Nein...
ich glaube nicht. Es sei denn...»


«Ja?»


«Nein,
nein. Nichts.»


Lestrade
zündete sich am Docht der Petroleumlampe eine Zigarre an. Die Flamme züngelte
plötzlich hervor und drohte, seinen Schnurrbart in Brand zu setzen, doch er maß
dem wenig Bedeutung bei und wandte sich, ein wenig angesengt, wieder an Stead.
«Zwei Dinge, Mr. Stead. Erstens möchte ich mich morgen mit Ihnen über die
Friedensbewegung und zweitens über den heutigen Vorfall unterhalten.»


«Die
Friedensbewegung? Ja, ja, natürlich.»


«Und
außerdem über die unglückselige Geschichte mit Ihrer Nase.»


«Aha»,
sagte Stead.


«Ich fühle
mich deswegen schuldig. Sehen Sie, ich war unterwegs, um Sie aufzusuchen, doch
ich wurde aufgehalten und mußte statt meiner Sergeant Blevvins zu Ihnen
schicken. Ich habe nicht den Wunsch, das Recht zu beugen. Der Mann hat weiß
Gott das bekommen, was er verdiente...»


«Sie
wünschen, daß ich die Anzeige zurückziehe?» fragte Stead.


Lestrade
nickte. «Sagen wir einfach, daß wir auf unsere Weise mit Blevvins verfahren
werden, Sir.»


«Ich
verstehe, was Sie meinen, Mr—?»


«Lestrade,
Superintendent Lestrade, Sir.»


«Nach dem,
was ich heute durchgemacht habe, Mr. Lestrade... Es hört sich egoistisch an. Es
ist nicht so gemeint. Ist es nicht furchtbar? John Watson ist tot, und alles,
was ich empfinden kann, ist Erleichterung, daß ich es nicht getan habe.»


«Eine
völlig natürliche Reaktion, Sir.»


Stead
nickte und sah plötzlich sehr alt und sehr müde aus. «Betrachten Sie die
Strafanzeige gegen Ihren Mann als gegenstandslos, Superintendent.»


«Ich danke
Ihnen, Sir. Wir sehen uns morgen im Yard.»


Stead ging
hinaus. Lestrade rief Dickens zu sich.


«Setzen Sie
einen Mann auf ihn an, Sergeant. Nein, besser zwei. In Zivil.»


«Trauen ihm
nicht, wie, Sir?»


«Oh, ich
traue ihm ohne weiteres. Es ist sein potentieller Mörder, dem ich nicht traue.»


«Sir?»


«Schon gut.
Tun Sie, was ich sage.»


«Jawohl,
Sir.»


«Sergeant.»
Lestrade nahm sich den Riesen an der Tür vor. «Sie nehmen sich jetzt ein paar
Leute und bringen die Leiche rein. Sie kann in diesem Raum über Nacht auf einem
Tisch liegen bleiben.»


«Erlauben
Sie mal...» begann ein Clubmitglied, doch ein Blick Lestrades brachte den Mann
zum Schweigen.


«Sir
Arthur», sagte Lestrade auffordernd und schloß die Tür hinter ihnen. «Haben Sie
John Watsons Leiche untersucht?»


«Ja.»


«Sie sind
selbst Arzt, ist das richtig?»


«Ja.
Wenngleich ich einräumen muß, daß ich seit einer Weile nicht praktiziert habe.»


«Was war,
nach Ihrer Meinung als Mediziner, die Todesursache?»


«Hm, ich
würde annehmen... äh... ein Schlag gegen den Kopf.»


«Verursacht
durch?»


Conan Doyle
wurde sicherer. «Einen Golfschläger. Um genau zu sein, ein Dreier Eisen.»


«Wie dieses
hier?» Lestrade wühlte in einem Beutel in der Ecke und zog einen Schläger
hervor.


«Nein,
Lestrade, das ist ein Niblick. Spielen Sie nicht?»


«Ich kann
mir die Club-Beiträge nicht leisten», erwiderte Lestrade. «Zeigen Sie mir einen
Dreier.»


Conan Doyle
fischte einen heraus und gab ihn Lestrade. «Zeigen Sie mir, wie Stead den
Schläger handhabte.»


Der
zuvorkommende Ex-Doktor nahm den Schläger in beide Hände. «Nun, ich habe es
nicht genau gesehen, aber es war ungefähr so. Wissen Sie, unter uns, Willie ist
nicht sehr gut. Warum haben Sie ihn übrigens gehen lassen?»


«Weil er
nichts getan hat.»


«Was?»


«Hätte eine
gute Geschichte abgegeben, wie? Tod auf dem Golfkurs — ein Titel nach
Ihrem Herzen.»


«Es ist
unter aller Kritik, Lestrade», sagte Conan Doyle, in seiner Würde gekränkt,
«mir zu unterstellen, ich würde versuchen, aus diesem tragischen, tragischen
Unfall Kapital zu schlagen.»


«Aber es
war kein Unfall.»


«Was? Aber
Sie sagten...»


«Ich sagte,
Mr. Stead habe nichts getan. Was ist mit Ihnen?»


«Was?»
stieß Conan Doyle puterrot hervor. «Wie können Sie es wagen?»


«Sachte,
sachte, Sir Arthur, denken Sie an Ihren Blutdruck. Nun machen Sie Ihren Schlag —
wie ihn nach Ihrer Meinung Mr. Stead ausgeführt hat.»


Lestrade
stellte die Petroleumlampe neben Conan Doyle auf, ungefähr dort, wo sich
Watsons Kopf im Bunker befunden haben konnte.


«Wie Sie
sehen, reicht Ihr Dreier nicht so weit, er könnte nicht mal das Glas
zertrümmern, geschweige denn einen Schädel. Oh, ich gebe zu —» er nahm Conan
Doyle den Schläger aus der Hand — «der Schläger könnte als wirksame Waffe
dienen, aber er gehörte in die richtigen Hände, und das waren nicht die von
William Stead; und der Winkel müßte stimmen, denn so, wie Sie es gerade
demonstriert haben, funktioniert es nicht.»


Für einen
kurzen Augenblick war Conan Doyle ebenso geknickt wie seine Knickerbocker.


«Aha»,
sagte er plötzlich. «Jetzt begreife ich. Es ist alles wie bei Oscar Slater,
nicht wahr?»


«Wer ist
das?»


«Nun hören
Sie schon auf, Lestrade. Seit Jahren schreibe ich über ihn, wende mich an den
Innenminister, den Yard, an den Berufsverband der Anwälte. Er schmort wegen
eines Mordes im Gefängnis, den er nicht begangen hat. Wer immer Miss Gilchrist
umgebracht hat, Oscar war es nicht.»


«Bringen
Sie mich nicht durcheinander, Sir Arthur», sagte Lestrade. «Ich kann mich nur
mit sieben Fällen auf einmal befassen. Sagen Sie mir, was geschah, bevor Dr.
Watson umkippte.»


«Bevor?
Nun, lassen Sie mich nachdenken. Also, John und ich gingen zum Green. Es war
das achte Loch. John war vier unter Par, und ich
brauchte ein Birdie...»


«Können wir
Ihre ornithologischen Bedürfnisse für den Augenblick mal beiseite lassen, Sir?»


«Dann
tauchte diese verfluchte Voisin auf.»


«Voisin?»
Lestarde war verdutzt.


«Na ja,
vielleicht auch eine Sopwith.» Keine Reaktion. «Das ist ein Flugzeug, Lestrade.
Das verdammte Ding stieß runter wie ein Raubvogel, rasierte fast die
Baumwipfel. Ich versichere Ihnen, ich werde noch heute abend an die Times
schreiben...»


«Was war
mit dem Flugzeug?»


«Nun, es
machte mir mein Spiel kaputt. Und auch das von John. Dem armen alten Willie
konnte es natürlich egal sein.»


«Was taten
Sie?»


«Ich jagte
hinterher. Der Bursche flog so niedrig, daß ich dachte, er wolle versuchen zu
landen. Ich wollte ihm den Marsch blasen.»


«Dann?»


«Dann
machte er kehrt. Diese Apparate können auf einem Sixpencestück wenden. Verdammt
gut, dieser Pilot.»


«Kleiner Fliegender
Robert», murmelte Lestrade, der sich zunehmend unbehaglich fühlte.


«Was?»


«Nichts.
Was dann?»


«Nun, der
Bursche ging über dem Bunker noch mal runter. Ich schätze, das war der Grund,
warum Willie sein Ziel verfehlte und den armen alten John erwischte. Dann flog
er weg.»


Lestrade
stand langsam auf und starrte geradeaus. Er blickte auf das zerquetschte
Bleiklümpchen, das er mit seiner Hand umschloß. Es war immer noch von John
Watsons Blut dunkel gefärbt. «Percy Hinchcliffe», sagte er ruhig, «also so
wurde es gemacht.»


«Was?»
Jetzt verstand Conan Doyle gar nichts mehr.


Es klopfte
an die Tür, und der bullige Sergeant trat ein.


«Wo sollen
wir ihn hinlegen, Sir?» fragte er.


«Sir
Arthur, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mit keiner lebenden Seele darüber sprechen
würden, was heute passiert ist.» Er warf einen Blick auf die sterblichen
Überreste von John Watson. «Und auch mit keiner toten. Können Sie morgen um
zwei Uhr in den Yard kommen?»


«Wie?...Ja,
natürlich. Was ist mit Watsons Haushälterin?»


«Mrs. Hudson?»


«Ja.»


«Überlassen
Sie sie mir, Sir Arthur. Gute Nacht.»


«Hören Sie,
Lestrade, ich...» fing Conan Doyle an.


«Ja?»


«Ach,
nichts.» Und er wandte sich ab.


«Hierher,
Sergeant», sagte Lestrade. «Auf diese Tische.»


Die
Constables legten die Leiche hin und zogen die Decke weg. Lestrade kreuzte die
Arme über der Brust des Toten und schloß ihm die Augen.


«Ja,
Watson», murmelte er, als die Tür sich geschlossen hatte, «so hat es also
geendet. Ich möchte wissen, was der gute Sherlock Holmes dazu gesagt hätte.» Er
wandte sich zum Gehen und setzte seinen Bowler auf. «Ich glaube fast, er hätte
behauptet, Moriarty habe das Flugzeug gesteuert.»


 


 


«Es muß
rasch gehen, Alfred», sagte Lestrade, kaum von seinem Papierkram aufblickend.


«Nun, Sir,
es geht um folgendes», sagte Inspector Ward und vertrieb Sergeant Jones von
seinem Stuhl. «Ich hatte neulich Besuch von zwei Gentlemen namens Vonderahe.»


«Juden?»
fragte Lestrade.


«Habe nicht
so genau hingeguckt», erwiderte Ward, «aber sie hatten eine interessante
Geschichte zu erzählen.»


«Weiter.»


«Es geht um
ihre Cousine, eine Miss Eliza Barrow, die kürzlich starb.»


«Todesursache?»


«Ja, da
fängt’s an. Der Totenschein scheint in Ordnung zu sein — epidemische Diarrhoe.»


«Kommt
häufiger vor», bemerkte Lestrade.


Ward gewann
entschieden den Eindruck, daß sein Chef mit den Gedanken ganz woanders war.


«Der
springende Punkt ist die Beerdigung. Sie wurde von Miss Barrows Vermieter
arrangiert, einem Mr. Frederick Seddon.»


«Ach ja?»


«Die
Vonderahes wurden nicht eingeladen. Niemand von der ganzen Familie. Seddon
schwört jeden Eid, daß er Einladungen geschrieben habe, und legt die
Durchschlage als Beweis vor.»


«Durchschläge,
um das zu beweisen?» wiederholte Lestrade. «Das ist merkwürdig. Was ist das für
ein Mann, der Durchschläge von Beerdigungseinladungen aufbewahrt? Ein Mann, der
etwas zu verbergen hat?»


«Das dachte
ich auch», pflichtete Ward bei.


«War sie
wohlhabend, diese Miss... Barrow?»


«Seddon
verneint es, doch kurz vor ihrem Tod hat sie zu seinen Gunsten ein Testament
gemacht.»


«Verzeihung,
Alfred, aber ich verstehe Ihr Problem nicht.»


«Es ist
nichts Konkretes, Sir. Uns sind die Hände gebunden.»


«Epidemische
Diarrhoe?» sagte Lestrade halb zu sich selber. «Ich weiß nicht recht. Sind Sie
bei Seddon gewesen?»


«Nein,
Sir.»


«Das ist
Ihr nächster Schritt, Alfred. Durchsuchen Sie das Zimmer der alten Dame.» Ward
ging zur Tür. «Und, Alfred...»


«Sir?»


«Achten Sie
auf Fliegenfänger.»


Ward war
verwirrt. «Äh... ja, Sir.»


«Wenn Sie
welche finden, besorgen Sie sich von Sir Edward eine Genehmigung zur
Exhumierung. Und dann schnappen Sie sich Bernard Spilsbury, diesen Burschen vom
Innenministerium.»


«Warum
ausgerechnet ihn, Sir?»


«Weil er,
von meiner Wenigkeit abgesehen, beinahe der einzige Knabe ist, dem ich zutraue,
uns so etwas ähnliches wie die wirkliche Todesursache zu liefern.»


«In
Ordnung, Sir.»


Auf dem
Treppenabsatz prallte Ward beinahe mit Dickens zusammen.


«Mr.
Churchill ist hier, Sir», sagte Dickens.


«Churchill?»
Lestrade stand auf. «Bringen Sie Ihre Krawatte in Ordnung, Mann. Es kommt nicht
häufig vor, daß der Innenminister uns besucht.»


«Nein,
Sir...»


«Na, nun
setzen Sie sich schon in Bewegung. Lassen Sie den Mann nicht warten.»


«Nein,
Sir...»


Lestrade
schob den protestierenden Sergeanten ins Vorzimmer. In der Ecke saß ein kleiner
Mann mit einem Zahnbürstenschnurrbart. «Wer ist das?» fragte Lestrade. «Wo ist
Mr. Churchill?»


«Zu Ihren
Diensten.» Der kleine Mann erhob sich, und es zeigte sich, daß er im Stehen
nicht größer war als im Sitzen.


«Wer zum
Teufel sind Sie?» fauchte Lestrade. Er hatte das unbestimmte Gefühl, für heute
reiche es.


«Mr.
Churchill», sagte der kleine Mann.


Lestrade
sah im Kalender nach. Nein, es war nicht der erste April. Er blickte forschend
in die unbewegten Gesichter von Dickens und Jones. Nein, sie verrieten rein gar
nichts.


«In
Ordnung», sagte er, «ich mache mit», und wartete auf die Pointe.


«Superintendent
Lestrade», sagte der kleine Mann, «ich bin ein vielbeschäftigter Mann, und wie
ich hörte, bedürfen Sie meiner Hilfe.»


«Sie
sind... ach so, Sie sind Mr. Churchill.» Er versuchte, sich so zu benehmen, als
sei nichts geschehen. Er reichte ihm die Hand. «Sie sind Mr. Robert Churchill.»


«Selbiger»,
sagte der kleine Mann.


«Sie sind
der Mann, der sich im Innenministerium um Waffen kümmert?»


«Ich ziehe
die Bezeichnung ‹Experte für Feuerwaffen› vor», sagte Churchill. «Am besten
würde mir ‹Ballistik-Generalissimus› gefallen, doch wäre das vielleicht ein
wenig prätentiös, meinen Sie nicht?»


Da Lestrade
nicht wußte, wovon Churchill sprach, blieb er zurückhaltend. «Ich danke Ihnen,
daß Sie so rasch gekommen sind. Dickens, Tee!»


«Ist er mit
Zitrone?»


«Nein, mit
Milch und Zucker», sagte Lestrade.


«Darjeeling?»


«Nun, er
ist braun...»


«Dann
lieber nicht, danke. Womit kann ich Ihnen helfen?»


Lestrade
wühlte in seiner obersten Schublade und legte drei verformte Bleistücke auf die
Tischplatte. Er war verblüfft, als Churchill urplötzlich vorschnellte, so daß
seine Nase fast gegen das Holz prallte. Als er wieder hochkam, klemmte er sich
eine Lupe ins Auge und nahm eine Haltung ein, die in Lestrades Augen qualvoll
sein mußte.


«Das sind
Kugeln», sagte er.


Lestrade
war unbeeindruckt. «Danke, Mr. Churchill. So weit war ich auch gekommen.»


Churchill
nahm sie eine nach der anderen in die Hand, wog sie, rollte sie zwischen seinen
Fingern und untersuchte jede auf das genaueste. Er beschnüffelte sie sogar der
Reihe nach, dann steckte er sie in die Tasche.


«Beweismittel»,
erinnerte ihn Lestrade.


«Oh, sie
sind sicher aufgehoben», sagte Churchill. «Ich werde Ihnen eine detaillierte
Auskunft geben können, wenn ich sie unter meinem Mikroskop untersucht habe.»


«Bis jetzt
hatte ich noch nichts gefragt», sagte Lestrade.


«Sie wollen
wissen, aus welcher Waffe diese Kugeln abgefeuert wurden. Ist das richtig?»


Lestrade
nickte.


«Guten
Tag.» Churchill lüftete seine Hut.


Lestrade
hielt ihn zurück. «Könnten Sie nicht schon mal raten?» Churchill blickte ihn
mißbilligend an. «Ich ziehe den Ausdruck ‹vermuten› vor», sagte er. «Nun gut — und
was ich sage, ist streng inoffiziell, eine durch nichts belegte Einschätzung —
und es tut mir leid, daß sie so unbestimmt ist.»


«Ja?»
Lestrade wartete.


«Vermutlich
eine Mauser, neun Millimeter, Modell C/98, würde ich sagen. Besenstiel.
Wahrscheinlich ein deutsches Fabrikat, vielleicht aber auch ein aus Fernost
stammender Nachbau. Fast sicher mit Kolbengriff aus Holz benutzt, der, wie Sie
wissen, auch als Halfter dient.»


Lestrade
saß mit offenem Mund da. «Könnten Sie nicht noch etwas präziser sein?» fragte
er schließlich.


Churchill,
dessen Sinn für Humor so stark war wie der Tee, den Dickens gerade
hereinbrachte, tippte abermals an seinen Hut und enteilte.


«Da haben
wir’s.» Lestrade verbrühte sich die Oberlippe an der Tasse und versuchte,
gleichmütig zu bleiben, doch sein Aufschrei verriet ihn. «Es war eine Mauser.
Sir Clive Marchment hatte recht. Ich würde meine Pension hingeben, wenn ich
wüßte, wie viele dieser Waffen im Umlauf sind.»


«In diesem
Punkt kann ich Ihnen nicht helfen, Sir», sagte Dickens entschuldigend. «Wie
viele Hunde es im Augenblick gibt, das weiß ich.»


«Wirklich,
Dickens?» Lestrade brachte ihn mit einem Blick zum Verstummen. «Das ist ja von
weltbewegender Bedeutung.»


Als er
Lestrade den Rücken zuwandte, murmelte Dickens: «1826 841.»


«Was war
das, Sergeant?» knurrte Lestrade.


«Ich sagte»,
strahlte Dickens, «daß Mr. Stead auf Sie wartet.»


Der
Gentleman dieses Namens, von den Ereignissen des gestrigen Tages ein wenig
mitgenommen, betrat Lestrades Büro.


Lestrade
kam ohne Umschweife zur Sache. «Wer könnte John Watsons Tod gewünscht haben?»


«Ich habe
keinen Schimmer, Superintendent», antwortete Stead. «Er war ein freundlicher,
großzügiger Mann. Ihnen gegenüber war er vor ein paar Jahren im Strand
Magazine vielleicht weniger freundlich.»


Lestrade
beugte sich vor. «Wollen Sie andeuten, ich hätte ein Motiv, Mr. Stead?»


Der
Journalist sah ihn entsetzt an. «Gütiger Himmel, nein, ich... ich glaube, Sie
nehmen mich auf den Arm, Superintendent.» Er sah, daß Lestrade blinzelte.


«Ich
fürchte, ja», sagte Lestrade. «Lassen Sie mich die Frage anders formulieren:
Wer könnte Ihren Tod gewünscht haben?»


«Meinen?»
fragte Stead ungläubig.


«Sehen Sie,
Mr. Stead, was gestern auf dem Golfplatz passierte, war ein Unfall. John Watson
wurde durch eine Kugel aus einer automatischen Pistole getötet. Diese Kugel
wurde, wie ich glaube, aus dem Flugzeug abgefeuert, das über Ihnen hinwegflog,
als Sie und Watson im Bunker waren. Aber nicht er war das Ziel, Mr. Stead. Das
Ziel waren Sie.»


Stead saß
betäubt in seinem Sessel. «Die Friedensbewegung», sagte er.


«Die
Friedensbewegung», nickte Lestrade. «Über sie wollen wir uns unterhalten, wenn’s
recht ist.»











Mata und das Herz aller Dinge


 


 


Nie zuvor
in seinem Leben war Inspector Alfred Ward einer Person wie Mary Chater
begegnet. Mrs. Seddon, deren Hausmädchen sie war, nannte sie exzentrisch, doch
das kam Ward außerordentlich großzügig vor. Er hatte Sergeant Peabody
mitgenommen, um dem Mann mal ein wenig Luftveränderung zu gönnen.


«Also
denken Sie daran», hatte er zu ihm gesagt, «Sie suchen nach Fliegenfängern.»


«Ach so,
Sie wollen zur Drogerie Boots, Sir.» Peabody war ganz der kundige Polizist.


«Nein,
Mann. Nummer 63 Tollington Park, nicht Finsbury High Street. Halten Sie Ihre
Augen offen und Ihre fünf Sinne zusammen, vorausgesetzt, Sie haben sie bei
sich, versteht sich.»


«Tot isse
und begraben», hatte ihnen Mary Chater erzählt. «Ihr seid schon die
Soundsovielten, wo herkommen und Mr. Seddon wegen ihr belästigen. Iss sich
nicht natürlich.»


«Was ist es
nicht?» hatte Ward gefragt, der schon eine Art von Geständnis witterte.


«Die Leute
alle, wo Mr. Seddon gestern. Hat so viel getan für die Verschiedene. Hat ‘ne
hübsche Menge Trauerkarten drucken lassen, jawoll. Hattse billig gekriegt. ‹Eine
teure Seele hat uns verlassen und weilt nicht mehr unter uns. Die Stimme, die
wir so liebten, vernehmen wir nicht mehr. Doch wir gedenken deiner jetzt wie
ehedem...!›»


«Ja,
danke», hatte Ward gesagt, und er und Peabody schoben sie beiseite, um mit der
Dame des Hauses zu sprechen. Keiner von beiden war überrascht, als sie
erfuhren, Miss Chater sei früher als Pflegerin in einer Irrenanstalt tätig
gewesen. «Sie mag ja keine Pflegerin mehr sein», hatte Peabodys Kommentar
gelautet, «aber total verrückt ist sie immer noch.» Und er sah zu, wie sie in
der Küche Kartoffelschalen aß.


Der Rest
war reine Routine. In dem Zimmer, in dem Miss Barrow gewohnt hatte, fanden sich
klebrige braune Fliegenfänger. Mrs. Seddon war unverkennbar aufgeregt, als die
Männer vom Yard auftauchten, und bedrängte sie ständig, später wiederzukommen —
«wenn Mr. Seddon zu Hause ist.» Doch um diese Zeit hatte Alfred Ward von Edward
Henry bereits die Genehmigung zur Exhumierung erhalten und mit Bernard
Spilsbury telefoniert.


 


 


Und am
nächsten Tag erhielt Lestrade eine seltsame Einladung. Ein Bote überbrachte
sie, und der Umschlag war über und über mit den Prägestempeln der Admiralität
versehen. Es war eine handschriftliche Notiz, die ihn aufforderte, unverzüglich
in die Admiralität zu kommen, und mit «Fisher» unterzeichnet.


Bevor er
sich zum Sitz der Königlichen Marine aufmachte, hielt Lestrade sich nur noch
kurz damit auf — sehr gegen seinen Willen —, den niedergeschlagenen Blevvins
wiederaufzunehmen, doch diesmal als uniformierten Constable der Abteilung ‹C›,
Metropolitan Police, verantwortlich für Wassertröge zum Tränken der Pferde.


Es war
kalt, selbst für November. Der Jubel aus dem Yard hallte ihm noch in den Ohren,
wo gerade die Nachricht eingetroffen war, Sir Winston Churchill sei bei der
Umbildung des Kabinetts der Posten des Ersten Seelords zugefallen. Wenn man
bedachte, daß der Mann während des größten Teils des vergangenen Jahres die
wachsenden Kosten der Marine angeprangert hatte, konnte einem dieses Avancement
in der Tat sonderbar erscheinen, doch Lestrades Kenntnis der tagespolitischen
Ereignisse war mehr als lückenhaft. Jedenfalls war McKenna, der offenbar mit
Churchill den Platz getauscht hatte, jetzt Innenminister. Wie jedermann wußte,
verfügte McKenna über ein ausgeprägtes Pflichtbewußtsein. Zu seiner Linken sah
Lestrade den Admirality Arch, an dem man seit zwei Jahren baute und der ihm
ebenso lange den Weg verschandelte, dann bog er auf den Horse Guards Parade
ein.


Eine
Vielzahl von Burschen in blauen Uniformen, der seinen nicht unähnlich,
geleitete ihn durch ein Labyrinth von Gängen, einen Irrgarten, der
möglicherweise noch verwirrender war als der im Yard. Gegenüber einer Eichentür
von beträchtlichen Abmessungen ließ man ihn in einem getäfelten Raum stehen,
der von Porträts Seiner Majestät, König William IV., und einer Unzahl
ordengeschmückter Admiräle geziert war. Keiner davon war freilich so
herausgeputzt wie der Mann, der jetzt durch eine Nebentür ins Zimmer stapfte.


«Lestrade?»


Der
mürrisch-finstere Gesichtsausdruck und der Schopf kurzgeschorenen silbergrauen
Haares schlossen jeden Zweifel aus.


«Lord
Fisher.» Lestrade verbeugte sich ein wenig, da er nie recht wußte, wie tief man
sich in der Gegenwart von Aristokraten zu verneigen hatte; freilich vergaß er
in diesem Augenblick keineswegs, daß dieser Mann, auf Ceylon geboren, aus
eigener Kraft nach oben gekommen war.


«Entschuldigen
Sie das hier.» Fisher deutete auf die Galauniform, die wie ein vergoldetes Zelt
an seinem untersetzten Körper hing. «Ich sitze nebenan für ein Porträt.
Jedenfalls kriegt mein Diener dadurch was zu tun. Poliert die Orden. Grog,
Lestrade?»


«Nein,
eigentlich Sholto, Sir.» Die Worte waren kaum ausgesprochen, als Fisher nach der
Flasche griff und den Superintendenten befremdet anblickte. «Aber ich glaube,
die Herren Conan Doyle und Watson haben mir einmal fälschlicherweise die
Initiale ‹G› beigelegt.»


Fisher, der
absolut nicht wußte, was er mit dieser Konversation anfangen sollte, hustete
und kippte seinen Rum. In der Annahme, das sei bei der Kriegsmarine Tradition,
hustete Lestrade ebenfalls und trank sein Glas aus. Er spürte sogleich einen
Druck auf dem Trommelfell.


«Sind Sie
sicher, daß er unser Mann ist?» fragte Fisher, als ein Türklappen Lestrade
herumfahren ließ. Der Ankömmling nickte. Er trug Zivil und protzte mit einem
goldgerandeten Monokel.


«Darf ich
bekannt machen», sagte Fisher, während er nach Art eines trinkfesten Mannes die
Gläser füllte, «Commodore Harp-Greavesley, Superintendent Lestrade.»


Die beiden
Männer reichten sich die Hand und folgten Fishers Aufforderung, Platz zu
nehmen. Der ehemalige Erste Seelord schnallte erleichtert sein Schwertgehänge
ab und ließ sich auf den geschnitzten Stuhl fallen, der am Kopfende des langen
polierten Tisches stand.


«Ich will
nicht lange herumreden, Lestrade», sagte er, «ich habe Sie heute morgen aus
einem ganz bestimmten Grund hergebeten.»


«Sir?»
Lestrade bemerkte, daß der Fuß seines Glases, an dem der Rum herabgetröpfelt
war, mit Windeseile den Lack des Tisches auflöste.


«Nigel ist
Chef der N.I.D. Je davon gehört?»


«Ich glaube
nicht, Sir.»


Jackie
Fisher gluckste vor Vergnügen. «Gut. In der Tat wäre ich verflucht wütend
geworden, wenn es anders wäre — und besorgt. Sagen Sie’s ihm, Nigel.»


«N.I.D.
steht für...»


«Naval
Intelligence Division», unterbrach Fisher, «streng vertraulich. Wir verstehen
uns?»


«Vollkommen»,
erwiderte der Superintendent.


«Sie
erinnern sich natürlich an Agadir?» brummelte Fisher.


Lestrade
blickte in die Runde, um zu sehen, wer gekommen sei.


«Letzten
Juni», erinnerte ihn Fisher. «Das Kanonenboot Panther.»


«Ach ja»,
versuchte Lestrade sich aus der Affäre zu ziehen.


«Es sind die
Hunnen, Lestrade, wissen Sie. Wolle Gott, daß das Land nie erfährt, wie knapp
wir an einem Krieg vorbeischrammten. Sag’s ihm, Nigel.»


«Wir
standen kurz vor einem Krieg, Lestrade», bestätigte Harp-Greavesley.


«Und
dahinter steckt noch mehr», fuhr Fisher fort.


«Das ist in
der Regel so», sagte Lestrade, der ernsthaft mit dem Gedanken spielte,
hinauszugehen und wieder hereinzukommen.


«Was wissen
Sie über die Friedensbewegung?» fragte Fisher.


Lestrade
richtete sich auf. In seinem vom Rum umnebelten Hirn läuteten Glocken. «Ein
wenig», sagte er.


«Das ist
nicht genug, Lestrade.» Fisher schlug mit der Faust auf den Tisch. «Wir haben
Grund zu glauben, daß sich ein deutscher Agent im Land befindet, der alles
daransetzt, einen Krieg zwischen England und Deutschland Wirklichkeit werden zu
lassen. Ich will wissen, was Sie dagegen unternehmen.»


«Vielleicht
hätten Sie Sir Edward Henry konsultieren sollen, Sir», sagte Lestrade
vorsichtig.


«‹Herr
Liebe Uns›?» röhrte Fisher. «Der ist so sehr mit seinen Fingerabdrücken und
Krönungsdetails beschäftigt, daß er nicht weiß, wo hinten und vorne ist.»


Lestrade
war sprachlos, als er hörte, daß der Yard-Spitzname seines Vorgesetzten bis ins
Allerheiligste der Admiralität gedrungen war, doch wenn man es recht überlegte,
lag ja bloß eine knappe halbe Meile dazwischen.


«Sag’s ihm,
Nigel.» Fisher griff abermals nach der Karaffe, deren Pegel erheblich gesunken
war.


«Sagen
Ihnen diese Namen etwas?» Harp-Greavesley reichte Lestrade ein Blatt in
Maschinenschrift. Es war die Liste der Opfer, deren Mörder er jetzt seit anderthalb
Jahren vergeblich suchte.


«Ja», sagte
er, «doch ein Name fehlt.»


«So?» sagte
Harp-Greavesley.


«William
Stead.»


«Stead ist
tot?» fragte Fisher.


«Nein,
unser Freund hat ihn verfehlt. Statt dessen erwischte er Dr. John Watson.»


«Wer war’s?»
fragte Fisher.


«Augenblick»,
sagte Lestrade, «wie sind Sie an diese Informationen gelangt?»


«Nun,
wir...», begann Harp-Greavesley.


«Wir haben
unsere Methoden, Lestrade», mischte Fisher sich ein, «das mag Ihnen genügen.»


«Wären wir
in der Lage gewesen, unsere Informationen ein wenig eher auszutauschen», sagte
Lestrade, «würden ein paar dieser Leute vielleicht noch leben.»


«Mein
Gott!» Fisher war aufgesprungen und umgürtete sich wieder mit seinem
Schwertgehänge. «Ist das jetzt die Zeit? In zehn Minuten habe ich eine Audienz
beim König. Nigel, ich überlasse Ihnen alles weitere. Ich will, daß dieser
Bastard von einem Hunnen gestoppt wird, Lestrade. Er löscht systematisch die
einzigen Leute aus, die uns den Krieg vom Leibe halten können. Glauben Sie
etwa, ich hätte während all dieser Jahre Schlachtschiffe bauen lassen, bloß um
mit anzusehen, wie sie zerstört werden?»


An der Tür
blieb er stehen. «Nigel, Admiral Beresford kann’s doch unmöglich sein, oder?»


«Nein,
Sir», sagte Harp-Greavesley beinahe kleinlaut.


«Nein, ich
denke nicht», seufzte Fisher und ging.


«Hier
entlang bitte.» Harp-Greavesley schritt zur anderen Tür. Noch eine Tradition
der Marine, dachte Lestrade und tat, wie ihm geheißen wurde. Der Commodore
führte den Superintendenten durch ein noch komplizierteres Netzwerk von Gängen
im Kiel des Gebäudes. Endlich gelangten sie in ein kleines Büro, vollgestopft
mit Dokumenten in einer Schrift, die in Lestrades Augen ebensogut chinesisch
wie hindustanisch sein konnte. Harp-Greavesley bemerkte Lestrades Interesse.


«Chiffriert»,
sagte er zur Erklärung. «Man kann nicht vorsichtig genug sein, wissen Sie.
Willkommen in meiner glanzvollen Hütte.» Ein Offizier in Uniform hatte sich im
Büro zu ihnen gesellt. «Ich nehme an, Captain Hook kennen Sie bereits.»


Lestrade
suchte vergeblich nach dem Glanz. Der Raum hatte nicht einmal ein Fenster.


«Captain?»
wiederholte er.


Hook
grinste breit und deutete auf die zusätzliche Litze an seinem Ärmel. «Ich
glaube, Jackie Fisher hat die falsche Aktennotiz unterschrieben. Morgen,
Sholto.»


«Wir sind
hier sehr wenig formell», sagte Harp-Greavesley, um Hooks Leichtfertigkeit zu
erklären, «und ich möchte Ballard nicht in Verlegenheit bringen, aber er ist
ein erstklassiger Geheimdienstmann.»


«Daher also
wissen sie von ‹Herr Liebe Uns›», murmelte Lestrade.


Hook
lächelte. «Tut mir leid, Sholto. Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt,
Sie wissen ja. Ich mußte mit Ihrer Arbeit an diesem Fall Schritt halten und gab
soviel ich konnte an Nigel weiter.»


«Sie
sehen», sagte Harp-Greavesley, «Superintendent, daß wir, wie Jackie Fisher
andeutete, ein ziemlich kompliziertes Spiel spielen. Wir haben Sie deshalb
hergebeten, um unsere Informationen auszutauschen, wie Sie sagen, und zu
versuchen, diesen Mann zu stoppen.»


«Sholto,
Sie sind schon lange Zeit beim Yard», sagte Hook. «Sie haben alle Typen von
Tätern kennengelernt. Welches Bild haben Sie von unserem Mann?»


«Er
arbeitet im großen und ganzen effizient», sagte Lestrade. «Für meine Begriffe
hat er nur einen einzigen Fehler gemacht: er hat William Stead verfehlt.»


«Und worauf
führen Sie das zurück?» fragte Hook.


«Ein
schwieriger Schuß. Ich selber bin kein Fachmann — kein Ballistik-Generalissimus
—, aber unser Freund benutzt eine Besenstiel-Mauser. Ich glaube, daß er Percy
Hinchcliffe auf die gleiche Weise tötete: er flog in geringer Höhe über beide
hinweg.»


«Riskant»,
bemerkte Harp-Greavesley.


«Aber
lohnend», sagte Lestrade. «Ermöglicht rasches Entkommen. Keine Spur vom
Fahrzeug.»


«Das
Flugzeug ist ein neues Muster, Nigel», sinnierte Hook. «Wenige Leute haben eins
in natura gesehen. Und für die meisten sieht das eine Modell wie das andere
aus.»


«Ich habe
den Überblick verloren, wie viele Stunden meine Männer auf diesen Fall
verwendet haben», seufzte Lestrade. «Überprüfungen von allen möglichen
Gesichtspunkten aus. Wir haben mehr Schuhkartons gefüllt als Lotus.»


«Und was
ist dabei herausgekommen?» fragte Harp-Greavesley.


«Herzlich
wenig. Unser Mann ist offensichtlich intelligent, kräftig und ein
ausgezeichneter Schütze. Er kennt sich mit Schlingen und seltenen Giften aus.
Wie kommen Sie darauf, daß er Deutscher ist?»


«Informationen
von der anderen Seite», erwiderte Harp-Greavesley.


«Sie haben
ein Medium eingesetzt?» fragte Lestrade ungläubig.


«Nein,
nein», gab Harp-Greavesley sich Mühe, ihn aufzuklären, «von unserem Mann in
Berlin. Er gab uns den Tip, es sei ein Spezialagent, jemand aus dem
Reichskanzleramt, rübergeschickt worden. Es sei seine Aufgabe, die
deutsch-englischen Beziehungen zu destabilisieren und eine xenophobe Hysterie
zu entfesseln.»


«Aha.»
Lestrade suchte die Wände nach einem Wörterbuch ab, doch er sah sich
enttäuscht.


«Er scheint
mit der Friedensbewegung angefangen zu haben», sagte Hook, «und will jene zum
Schweigen bringen, deren Schriften oder Reden einen Krieg abwenden könnten.
Nigel wird Ihnen von Agadir erzählt haben.»


Harp-Greavesley
und Lestrade nickten wissend.


«Eine
Frage», sagte Lestrade. «Warum haben Sie sich nicht bei Superintendent Quinn
erkundigt? Immerhin ist er der Chef der Spezialabteilung.»


«Dafür
müssen Sie sich bei Ballard bedanken», sagte Harp-Greavesley. «Wir wollten
einen intelligenten Mann, Lestrade. Ballard hat Sie vorgeschlagen. Ich hoffe,
es war keine moderne Art von Nepotismus.»


Alle
grinsten; Lestrade richtete sich wie immer nach den anderen.


«Tatsächlich
haben wir bereits mit Mr. Quinn gesprochen», fuhr der Commodore fort, «und
herausgekitzelt, was er wußte. Es hat nicht lange gedauert. Eines freilich ist
bei dieser Unterhaltung herausgekommen.»


«So?»


«Wir
glauben, daß unser Mann sich vor einiger Zeit Peter der Maler nannte.»


Lestrade
war hellwach. «Der Maler?»


«Wissen Sie
etwas? Mehr als wir, meine ich?» Harp-Greavesley war Lestrades Begeisterung
nicht entgangen.


«Ich weiß
nicht, was Sie wissen. Ballard, als wir zur Sidney Street fuhren...»


«Ja, ich
weiß. Aber damals konnten wir noch keine Verbindung herstellen. Also war der
Maler bloß ein weiterer gesichtsloser Anarchist.»


«Quinn und
Fred Winsley hielten ihn für einen russischen Juden», sagte Lestrade.


Harp-Greavesley
schüttelte den Kopf. «Wenn mich nicht alles täuscht, ist er ein deutscher
Adliger. Er brauchte Freunde in der Unterwelt, darum hat er Verbindung zu den
Anarchisten in Sidney Street aufgenommen. Gibt es noch mehr, was man über ihn weiß?»


Lestrade
zuckte die Achseln. «Es gibt da einen Sergeanten Leeson, der in Sidney Street
verwundet wurde, der sagt, er habe den Maler seitdem gesehen.»


«Und?»
Harp-Greavesley ließ nicht locker.


«Und wir
haben vierunddreißig Männer festgenommen, um sie zu verhören. Mußten sie
natürlich alle wieder laufen lassen. Nicht der geringste Anhaltspunkt. Einer
davon war der Bischof von Bath und Wells.»


«Und Leeson?»


«Soweit ich
weiß, vom Dienst suspendiert, bis ein medizinisches Gutachten vorliegt.»


Harp-Greavesley
nickte.


«Neulich
wurde mir eine Mona Lisa angeboten», bemerkte Lestrade, «angeblich vom
Maler gestohlen. Das ist die achtzehnte Mona Lisa, die der Yard seit
August wiederentdeckt hat.»


Harp-Greavesley
nickte erneut.


«Gentlemen»,
Lestrade erhob sich, «Ihre Enthüllungen haben mir einen neuen Weg aufgezeigt,
den ich beschreiten werde. Natürlich kann ich nicht garantieren, daß ich an
seinem Ende mit einem Topf voll Gold aufwarten kann.»


«Trotzdem,
versuchen Sie alles», sagte Harp-Greavesley. «Ich gestehe, Lestrade, daß wir
mit unserem Latein am Ende sind.»


«Das wär’s
dann wohl. Ich werde ein paar Tage fort sein. Soll ich hier mit Ihnen Kontakt
aufnehmen?»


«Besser
nicht», sagte Harp-Greavesley. «Ballard wird Verbindung halten. Nichts ist
natürlicher, als daß ein zukünftiger Schwiegersohn mit seinem zukünftigen
Schwiegervater zusammentrifft, wie? Danke, daß Sie gekommen sind, Mr. Lestrade.
Hoffen wir, daß wir diesen Fall gemeinsam lösen können. Und im Yard zu
niemandem ein Wort, Sie verstehen schon.»


Jetzt war
Lestrade mit dem Nicken an der Reihe. Hook begleitete ihn ins Sonnenlicht.


«Ein
letztes noch, Sholto», sagte er. «Und ich weiß nicht, ob der Grund sicher ist,
auf dem ich mich bewege. Nigel mag es nicht, wenn ich diese Theorie erörtere.
Es ist möglich, daß sich unser deutscher Agent als ein Angehöriger der
Wehrmacht ausgibt.»


«Aha, die
Meisterschützen», riet Lestrade. Sie bildeten die größte Ansammlung von
Spinnern und Außenseitern, die er sich vorstellen konnte.


«Vielleicht
ist er dem Zentrum noch näher, Sholto. Ein Mann von der Marine. Einer von uns.»


«Na, wir
werden sehen», sagte Lestrade und reichte Hook die Hand. «Soll ich jemanden von
Ihnen grüßen in Pompey... äh... Portsmouth?»


«Nein, sie
würden bloß sagen, daß ich ihnen Geld schulde», lachte Hook. «Übrigens, haben
Sie mit Jamie Snagge gesprochen?»


«Nicht,
seit er in die Ostsee gefahren ist. Wann wird er zurückerwartet?»


«Je nun,
das ist eine komische Sache», sagte Hook. «Er ist vor Jütland erkrankt.
Offenbar liegt er irgendwo in einem dänischen Krankenhaus. Ich mache mir
ziemliche Sorgen um ihn. Sholto, es gibt eine weitere Spur, der wir noch
nachgehen müssen, und dazu brauchen wir, offen gesagt, eine Person, die in
Marine- und Geheimdienstkreisen völlig unbekannt ist. Wenn ich Ihnen diese
Adresse gebe», er riß eine Seite aus seinem Notizbuch, «möchte ich, daß Sie sie
auswendig lernen und den Zettel vernichten. Besuchen Sie die Lady, die dort
wohnt, und sagen Sie ‹Goodbye, Dolly Grey›. Verstanden?»


«Aber...»


«Ich kann
nicht mehr sagen. Wir bleiben in Verbindung. Viel Glück.» Und er verschwand im
Inneren der Admiralität.


 


 


Lestrade
nahm den Nachmittagszug. Es war dunkel, ehe er die glitzernden Hafenlichter von
Pompey zu Gesicht bekam. Er war erleichtert, daß er nur einmal von einer Hure
angesprochen wurde, als er auf der Suche nach einem Boot am Hard entlangging.
In Wahrheit wurde er von einem Seemann angesprochen, der offensichtlich über
die kürzlich ergangene Anweisung der Admiralität entzückt war, nach der das
Tragen von Frauenkleidern kein todeswürdiges Verbrechen mehr war. Doch Lestrade
hatte schon vor langer Zeit damit aufgehört, sich von irgend etwas, mit dem die
menschliche Natur ihn konfrontierte, überraschen zu lassen, selbst wenn einiges
davon ihn in Verlegenheit zu bringen drohte. Er hatte das tägliche Postschiff
zur Insel Wight um ein paar Stunden verpaßt, und da die Saison längst vorbei
war, war niemand darauf erpicht, dem mit einer Öljacke bekleideten Gentleman zu
helfen, bis er ein paar Münzen sehen ließ. Da sprangen die Seeleute an die
Pumpen, und eine ächzende alte Brigg pflügte sich durch die rabenschwarze
Finsternis der Nacht über den Solent. In Ryde stand am Ende des Piers nur eine
einzige Droschke, und der Kutscher auf dem Bock schnarchte laut. Lestrade
weckte ihn und machte mit dem liebenswürdigen Anachronismus des Inseldialekts
Bekanntschaft, bevor er die Türen schloß und die Droschke in die Nacht
hineinratterte. Sie fuhren durch das schlafende Land, doch obwohl der Gaul ein
gleichmäßiges Tempo vorlegte, wurde Lestrade bei jedem Schritt durcheinandergeschüttelt.


«Wäre es
nicht einfacher, die Straße zu nehmen?» rief Lestrade. Der Kutscher spie
lediglich über die rechte Schulter. «Dies iss die Straße», knurrte er.


In
Hunnyhill mußte Lestrade aussteigen und zu Fuß gehen, da der Pfad ein wenig gesundheitsschädlich
war, und am Tor des Gefängnisses war Lestrade darauf bedacht, vom Trinkgeld des
Kutschers eine angemessene Summe abzuziehen. Vor ihm erhob sich die graue Masse
des Parkhurst-Gefängnisses, in der hier und da winzige Gaslichter aufblitzten.
Riegel wurden zurückgeschoben, Befehle gebrüllt, genagelte Stiefel rasselten
über trockenes Kopfsteinpflaster. Man geleitete ihn durch eine Folge von Höfen,
flankiert von Fensterreihen, die wie blicklose Augen in einem ausdruckslosen
Gesicht saßen. Dann war er, eskortiert von Wärtern in düsterem Schwarz, im
Inneren angelangt, schritt über die schmiedeeisernen Treppenabsätze und
Wendeltreppen des Zentralblocks.


Vor der
Zelle Nummer 346 A hielt die Marschkompanie an, das Gitterfenster in der Tür
glitt beiseite, und Lestrade wurde in eine winzige, luftlose Zelle geführt.


«Entfernen
Sie das», sagte er, auf den Eimer in der Ecke deutend, «und dann sich selbst.»


«Es tut mir
leid, Sir, wir haben unsere Anweisungen vom Chef», sagte der angesprochene
Wärter.


«Und jetzt
haben Sie Ihre Anweisungen von mir», entgegnete Lestrade in einem Ton, der den
Wärter bewog, sich zu fügen.


«Steinie
Morrison», sagte Lestrade und blickte auf den unordentlichen Haufen unter der
groben, grauen Decke in der Ecke. Der Haufen bewegte sich, ein mageres gelbes
Gesicht erschien, und die Finger krallten sich in die Bettdecke. «Wer sind Sie?»


«Superintendent
Lestrade, Scotland Yard.»


«Was wollen
Sie?»


Lestrade
hockte sich auf den Rand des niedrigen, verwanzten Bettes und trat krachend auf
Küchenschaben, als er die Füße aufsetzte. «Warum wollen Sie sterben, Steinie?»
fragte er.


«Was geht
Sie das an, Bulle? Ich kenne Sie nicht.»


«Doch,
Steinie. Wir hatten einen kleinen Plausch, nachdem man Sie festgenommen hatte.»


«Das war
vor langer Zeit.»


«Na gut.
Sie kennen Mr. Wenzel.» Lestrade nannte Wensleys jiddischen Namen.


Morrison
blickte ihn an. «Ich kenne Mr. Wenzel», sagte er, «er hat mich hier
reingebracht.»


Lestrade
schüttelte den Kopf. «Nein, Steinie, Sie haben sich selber hier reingebracht,
weil Sie Leon Beron getötet haben.»


«So wahr
Gott mein Zeuge ist...» Er hatte noch immer Kraft genug, um zu schreien.


«Sie sagten
bei Ihrer Verhandlung, als der Richter seine schwarze Kappe aufsetzte, Sie
glaubten nicht, daß es einen Gott gäbe.»


Morrison
drückte sich an die Wand. «Ich weiß nicht mehr, was ich glaube.»


«Ist es
wahr, daß Sie darum gebeten haben, man möge an Ihnen die Todesstrafe vollziehen?»


Morrison
nickte. «Können Sie mir deshalb einen Vorwurf machen, Mr. Lestrade?»


Steinie
deutete mit einem kraftlosen Arm auf die enge, dunkle Zelle.


«Wann haben
Sie das letzte Mal gegessen, Steinie?» fragte Lestrade.


Morrison
schüttelte den Kopf. «Ich kann mich nicht erinnern», sagte er.


«Einen
Schinken-Sandwich, nicht wahr?»


«So was
rühr ich nicht an. Ich bin Jude.»


«Auch Leon
Beron war Jude. Wem also gehörte das halb verspeiste Schinken-Sandwich, das wir
neben seiner Leiche fanden?»


Lestrade
zog eine Zigarre hervor, zündete sie an und hielt sie dem Gefangenen Nummer 346
A hin. Morrison zögerte, dann nahm er sie und paffte dankbar.


«In
Ordnung», sagte Lestrade. «Ich werde Ihnen eine Chance geben, was der Richter
nicht getan hat. Was ist wirklich mit Leon Beron passiert?»


Lange Zeit
lag Morrison schweigend da und starrte gegen die dunkelgrüne Tür ihm gegenüber.
Dann sagte er: «Peter hat ihn umgebracht.»


Lestrade
stand auf und ging zum winzigen Fenster. Sein Herz schlug heftig. «Peter?»
wiederholte er.


«Peter
Piaktow», sagte Morrison, «der Maler.»


Lestrade
setzte sich auf den Schemel neben Morrisons Bett. «Erzählen Sie mir von ihm»,
sagte er.


«Ich hab’s
Mr. Wenzel schon erzählt.»


«Aber er
hat Ihnen nicht geglaubt, oder, Steinie? Versuchen Sie’s mit mir.»


«Oih waih»,
seufzte der Jude. «In Ordnung. Eines Tages kommt Sol Epstein zu mir. Hätt einen
Job für mich, sagt er. Job für mich, Sol, sag ich, wozu brauch ich Job? Hab ich
doch die Wäscherei und sonst ein paar Sachen am Laufen, Mr. Lestrade. Sie
wissen, wie’s aussieht.»


Lestrade
wußte es.


«Steinie,
sagte er, ich kann dir zu ein paar Shillings verhelfen.»


«Für
welchen Job?»


«Sollte
Leon Beron beschatten. Das war alles, bei Gott.»


«Warum
wollte dieser Epstein, daß Sie Beron folgen?»


«Hat er
nicht gesagt. Nicht am Anfang. Dann hab ich ihn unter Druck gesetzt.» Morrison
gluckste, bis der Husten ihn schüttelte. «Darin war ich im allgemeinen gut, Mr.
Lestrade, bis sie mich schnappten.»


Lestrade
betrachtete das menschliche Wrack vor ihm. Vier Constables und Fred Wensley
waren nötig gewesen, ihn zu kriegen. Als sie ihn von Dartmoor herschafften,
lief er in Waterloo Amok und zertrümmerte einem Beamten den Kiefer. Wenn er ihn
jetzt ansah, zweifelte Lestrade, ob der Mann einen Windstoß aushalten würde.


«Sol sagte
mir, Peter hätt ihn drum gebeten. Wer ist Peter, sag ich. Und nach und nach
erzählt er mir alles. Eine Gruppe von ihnen war untergetaucht, mit Sol als
Anführer. Die Houndsditch-Bande.»


«Sie
kannten sie?»


Morrison
schüttelte den Kopf. «Kannte nur Sol. Ich bin kein Anarchist, Mr. Lestrade.
Egal, ich hielt meine Klappe. Ich wußte nicht, was sie vorhatten, und das war
für alle das Beste. Ich kapierte das. Nur Leon wurde neugierig.»


«Was taten
Sie?»


«Ich war
näher an Leon dran als sein Hemd. Dauernd fragte er mich, was mit den Leuten
bei Sol los wäre. Vergiß sie, sag ich. Halt deinen Rüssel da raus, du
Schlemihl. Er wollte nicht.»


«Und
Clapham Common?» drängte Lestrade.


Morrison
schüttelte den Kopf. «Hören Sie, denken Sie, was Sie wollen, Mr. Lestrade, aber
Leon war ein Freund von mir. Ich wollte nicht, daß er dran glauben mußte. Ich
brachte ihn zu einem sicheren Platz in Clapham Common. Ich ließ ihn in der Nähe
von ein paar Büschen allein, während ich fortging, um nachzusehen, ob alles in
Ordnung war. Als ich zurückkam, lag er dort, wo die Polizisten ihn fanden. Sein
Schädel war bereits eingeschlagen, und auf der Backe hatte er die Einschnitte.»


«Woher
wußten Sie, daß es der Maler war?»


«Er war
dort. Als ich mich über Leon beugte, setzte er mir seine Pistole ans Ohr.»


«Seine
Pistole?» Lestrade spürte ein Kribbeln im Nacken. «Was war das für eine
Pistole, Steinie? So wie eure?»


«So eine
hatte ich noch nie gesehen. Vor dem Abzug war so eine Art Kasten.»


«Eine
Besenstiel-Mauser», murmelte Lestrade. «Sie erwähnten die Schnitte auf der
Wange. Hab ich auch gesehen. Was bedeutet das Zeichen?»


«Spick»,
sagte Morrison. «‹S› steht für Spikker — Verräter, Mr. Lestrade. Peter hatte
Angst, Leon würde alles ausplaudern. Er muß es mit seinem Seemannsmesser
gemacht haben.»


«Womit?»


«Er trug
ein Seemannsmesser», wiederholte Morrison.


«Peter war
ein russischer Jude?» Lestrade war auf eine Bestätigung aus.


Morrison
schüttelte den Kopf. «Das behauptete er. Und sein Jiddisch war gut. Zu gut.
Wenn Sie mich fragen, Mr. Lestrade, würde ich sagen, Peter der Maler war ein
Deutscher — und von hoher Geburt.»


«Das würde
ich auch sagen, Steinie», sagte Lestrade. «Warum ist bei Ihrer Verhandlung
davon nichts rausgekommen?»


Morrison
hob seine dürren Arme zum Himmel. «Nu, warum wohl? Ich lese Zeitungen, Mister.
Polizisten bei Houndsditch erschossen. Schießerei in Sidney Street. Leons
Gehirn über ganz Clapham Common verspritzt. Das hat alles der Maler gemacht.
Und ihr habt ihn immer noch nicht, wie?»


Lestrade
stand auf und klopfte mit dem Absatz gegen die Eisentür. «Das ist nicht alles,
was er gemacht hat, Steinie.»


Er stopfte
seine übrigen Zigarren in das schrumpelige Futter von Steinies Jacke. «Aber wir
werden ihn kriegen.»


Morrison
starrte ihn aus dunklen blitzenden Augen an. «Wenn Sie ihn schnappen, Mr.
Lestrade, pflastern Sie ihm eine für Leon Beron. Und für Steinie Morrison.»


 


 


Die Stücke
fügten sich zusammen. Langsam und nach Art eines Mannes, der unter dem Sofa
nach fehlenden Puzzleteilchen sucht, tastete sich Lestrade durch die zähe
Masse, die man Leben nannte. Der Regen peitschte gegen die Abteilfenster, als
er am ersten Tag des Dezember nach Norden fuhr. Es war früh am Morgen, er hatte
nicht gefrühstückt und war erschöpft. War er niedergeschlagen? Ja.


Das Stück
Papier in der Tasche seiner Öljacke kam ihm wieder in die Hand und in den Sinn.
Er wiederholte die Adresse ein paarmal, dann warf er den Zettel aus dem
Fenster.


In London
angekommen, begab er sich zum Yard, entging um Haaresbreite den
Abfallprodukten, die Sir Edward Henrys Pferd gerade deponiert hatte, und
vertauschte die Öljacke mit dem Donegal, der, wenn auch aus der Mode,
angemessener war. Endsleigh Gardens war typisch für das London der späten
Regency-Zeit. Er fand Nummer z6 und läutete. Eine ältliche Lady öffnete die Tür
spaltweit und lugte um das farbige Jugendstilfenster, für die man sich in
Bloomsbury so begeisterte.


«Nicht
heute, ich habe schon drei.»


Lestrade
überprüfte seine Erscheinung, um herauszubekommen, was die alte Schachtel wohl
meinte.


Er läutete
ein zweites Mal.


«Goodbye,
Dolly Grey», sagte er, als die Alte abermals erschien. «Seien Sie nicht unverschämt,
junger Mann», sagte sie und zog ihm einen Regenschirm über den Schädel. Während
er die Treppe hinunter zurücktaumelte, war er dankbar, daß sie nicht den
Elefantenfuß benutzt hatte, in dem der Regenschirm gestanden hatte. Am Fuß der
Treppe stieß er mit einer strahlend schönen jungen Dame zusammen und beförderte
sie in den Rinnstein.


«Bitte
tausendmal um Verzeihung, Madame.» Lestrade half ihr auf. «Sind Sie in
Ordnung?»


«Eß zeint
ßo», sagte sie. Lestrade hätte ihren Akzent mit einem Apachendolch schneiden
können. Sie streckte ihm die Hand hin. «Mein Name ist Dolly Grey.»


«Miss
Grey.» Lestrade ergriff ihre Hand. «Oh!» Er begriff und tippte an seinen Hut.
«Goodbye, Dolly Grey.»


«Goodbye»,
sagte sie und stieg die Treppe hinauf.


Lestrade,
der sich in Harp-Greavesleys merkwürdiger Welt der Spionage unsicher fühlte,
zögerte. Am Ende wurde dieses Problem durch einen Schrei des Schmerzes am
oberen Ende der Treppe gelöst. Er drehte sich um und erwartete nichts anderes,
als Miss Grey durch eine Schlag der alten Lady gefällt zu sehen. An allem war
nur Asquith schuld. Ein komischer Einfall, ihnen Pensionen zu zahlen. Was
sollte aus den Arbeitshäusern werden? Miss Grey schwankte auf der obersten
Stufe, griff sich an den Knöchel und schien ohnmächtig zu werden. Mit übermenschlicher
Anstrengung fing Lestrade die junge Dame zum zweitenmal auf, hielt zwischen den
Säulen des Einganges die Balance und zog am Griff der Türglocke, der einer Nase
ziemlich ähnlich sah. In einem Augenblick des Entsetzens, die bewußtlose Miss Grey
in seinen Armen, dämmerte ihm, daß er nun auf Gedeih und Verderb der
schrecklichen alten Hexe ausgeliefert war — und ihrem Regenschirm. Er war
erleichtert, als ein anderes Gesicht durch den Türspalt spähte.


«Mrs.
Mueller», sagte der Diener und fixierte Lestrade mit maliziöser Miene. «Was
haben Sie mit ihr gemacht?»


«Sie
rechtzeitig aufgefangen», erwiderte der Superintendent. «Wohnt sie hier?»


«Natürlich.
Dritte Tür rechts. Ich habe einen Schlüssel.»


«Was Sie
nicht sagen!» Lestrade setzte eine maliziöse Miene auf.


«Selbstverständlich,
ich bin der Vermieter. Meine Gattin haben Sie ja schon kennengelernt.» Lestrade
schnitt der mordlustigen Achtzigerin eine Grimasse und wich zurück.


«Bringen
Sie sie hier rein.» Der Vermieter geleitete ihn in ein geschmackvoll
möbliertes, mit Samt ausgeschlagenes Zimmer. Ein merkwürdiges Gemisch von
Düften stieg Lestrade in die Nase, als er die junge Dame auf ein Sofa legte.
Sie stöhnte und rollte den Kopf hin und her. Sie war das schönste Mädchen, das
Lestrade seit langem gesehen hatte, mit einer Flut pechschwarzer Haare, die
sich über die orientalischen Kissen ergossen, als er ihr den Hut abnahm.


«Ich hoffe,
das ist alles, was Sie ihr auszuziehen gedenken, junger Mann», knurrte die
Gattin des Vermieters.


«Polizei»,
sagte Lestrade. «Dies ist ein offizielle Untersuchung. Hätten Sie was dagegen,
uns allein zu lassen?»


«Ja, das
habe ich...», doch im Nu hatte Lestrade die protestierenden Vermieter aus der
Tür gedrängt und diese abgeschlossen. Er legte Bowler und Donegal auf einen
Stuhl und blickte sich suchend nach Brandy um.


«Polizei?»
Miss Grey schien sich im Handumdrehen erholt zu haben. Lestrade setzte sich
neben sie. «Das habe ich den beiden gesagt. In Wirklichkeit hat Peter mich
geschickt.»


«Peter?»
Sie richtete sich auf. «Wie geht’s ihm?»


«Gut»,
sagte Lestrade vorsichtig.


«Wer ßind
ßie?»


«Joseph
Lister.» Lestrade benutzte seinen Lieblingsdecknamen.


«Zie ßind
Engländer», sagte sie.


Lestrade
nickte. «Peter hat viele Freunde. Sie sind...?»


«Eine
davon.»


«Nein, ich
meine, woher kommen Sie?»


Dolly Grey
erhob sich und fand den Brandy, den Lestrade gesucht hatte. «Ich bin aus Java»,
sagte sie. Zusammen mit den übrigen Yard-Männern erkannte Lestrade an, daß
Walter Dew der Orient-Fachmann war. Doch er mußte zugeben, daß diese Frau
keines der rassischen Merkmale aufwies, die er erwartet hatte. Plötzlich ließ
sie sich auf dem Boden nieder, streckte beide Arme nach links aus und bettete
ihren hübschen Kopf auf ihre Schulter. «Ich bin Tänzerin im Tempel», sagte sie.


Lestrade
war nicht bekannt, daß man heutzutage an Gerichtshöfen Tänzerinnen hatte, doch
schließlich verbrachte er ja auch den größten Teil seiner Zeit im Bailey.


«Sie waren
also gar nicht verletzt?» fragte er.


Sie lachte
und reichte Lestrade seinen Brandy. «Natürlich nicht. War nur ein Trick, um ßie
reinßukriegen.» Ihre Hände berührten sich flüchtig, «ßo», sie stieß mit ihm an,
«wir werden alßo ßußammenarbeiten», sagte sie. «Wir zollten unß erßt mal besser
kennenlernen. Wie lauten Peters Anweisungen?»


Lestrade
fing an sich zu fragen, was Ballard Hook ihm da aufgehalst hatte. «Ich sollte
Anweisungen von Ihnen bekommen», bluffte er.


«Warten ßie
hier.» Und sie warf ihm einen verschämten Blick zu, ehe sie hinter den
Perlenvorhängen verschwand.


Lestrade
wartete lange. Als ihm die Luft rein zu sein schien, durchwühlte er die Kommode
der Lady. Parfüm, Taschentücher. Nichts Verdächtiges. Keine Briefe. Nichts, was
auf eine Verbindung mit dem Maler hindeutete. Er überprüfte den gefransten
Kaminvorleger, die orientalischen Hunde, die kristallenen Kronleuchter, den
Spiegel.


«Das
Grammophon», rief sie aus dem Nebenzimmer.


«Danke.» Es
war, als habe sie erraten, wo Lestrade als nächstes suchen würde. Er schaute
überrascht auf, um sich zu vergewissern, daß sie nichts gemerkt hatte.


«Stell’s
an», murmelte sie.


Er zog den
Mechanismus auf und setzte die Nadel auf die Schallplatte. Was jetzt krächzend
ertönte, war nicht Die Flügel einer Taube, womit er gerechnet hatte,
sondern ein volltönendes, mystisches Summen, das ihm ganz und gar exotisch
vorkam. Der Perlenvorhang schwang zur Seite, und Miss Grey glitt ins Zimmer.
Kaum daß er es merkte, hatte Lestrade sich hingesetzt. Verschwunden waren das
züchtige Mieder, die Pelisse, die zahlreichen Unterröcke. Statt dessen
erblickte er einen geschmeidigen, dunkelhäutigen Körper, dessen Blößen rund um
die Hüften und Brüste von enganliegendem, glänzendem Leder kaum verhüllt waren.
Sie glitt an einer Wand entlang, bewegte ihren Kopf ruckartig hin und her, als
wolle sie feststellen, ob ihr Genick gebrochen sei, und bewegte sich im großen
und ganzen wie eine verrückt gewordene Marionette. Immerhin begannen auch
Lestrades Lenden gegen seinen Willen die kreisenden Bewegungen ihrer Hüften
mitzumachen, und die Art, wie sie sich wiegte und seine Nase mit ihrem Nabel
umkreiste, ließ seine Augen tränen.


Er kam sich
fast so vor wie ein Mungo, das sich vor einer Kobra wand, wie er es in seiner
Kindheit im Stereoskop gesehen hatte. Sie wälzte sich über ihn, eine Hand fuhr
ihm durch das Haar, die andere knöpfte ihm geschickt die Hose auf.


«Miss
Grey...», fing er an, doch seine Worte wurden von ihren Lippen erstickt, denen
sogleich die blitzschnelle Zunge der Kobra folgte.


«Dolly...»,
versuchte er es noch einmal.


«Nenne mich
Mata», seufzte sie, und bei diesen geflüsterten Worten lief ihm ein Schauer
über den Rücken.


«Mata»,
sagte er gehorsam. «Wegen Peter...»


«Vergiß
ihn, er ist verschwunden.» Sie drang zur entscheidenden Stelle in seiner
Hemdhose vor. «Du meine Güte! Sie werden immer besser in der Auswahl ihrer
Agenten», murmelte sie. Ihr Kopf senkte sich in seinen Schoß, als er hinter
sich ein surrendes Geräusch hörte. Er stieß sie weg und knöpfte sich rasch
wieder zu. Nichts. Niemand. Sie ließ nicht locker, stand auf und schob einen
bezaubernden Oberschenkel zwischen die seinen.


«Ich weiß,
daß er verschwunden ist», fuhr Lestrade beharrlich fort, während er sie
verzweifelt abwehrte. «Aber was ist der Grund?»


«Zur Hölle
mit dem Grund», stöhnte sie. «Nimm mich, nimm mich.»


Wieder
hielt Lestrade sie auf Armeslänge entfernt. Warte nur, Ballard Hook, dachte er,
wenn ich dich wiedersehe! Kein Wunder, daß er die Aufgabe nicht selber
übernommen hatte. Diese Frau war ein männermordendes Geschöpf. «Madame», rief
er, sich der Lächerlichkeit der Situation durchaus bewußt.


«Mata»,
verbesserte sie ihn. Ihre Augen schossen lockende Blitze. «Komm, machen wir’s.»


«Das ist
sehr schmeichelhaft», krächzte er und versuchte, sich aus ihrem Würgegriff zu
befreien, «besonders in meinem Alter. Und zu einem anderen Zeitpunkt wäre ich
ohne Zweifel entzückt, doch jetzt haben wir viel zu besprechen.»


Schließlich
gab sie ihren Kampf auf und verstaute ihre Brüste wieder. «Na schön», sagte
sie. «Aber erst noch ein Drink. Ich ßage immer, nichts iss ßlimmer als
Anarchie, wenn man stocknüchtern iss.»


Sie
schenkte zwei Gläser voll, während Lestrade seine Kleider endgültig in Ordnung
brachte. Das Grammophon dudelte immer noch die merkwürdige Tempelmusik, als er
den Brandy nahm und herunterkippte.


«Also»,
sagte Mata und setzte sich neben ihn auf das Sofa, «deine Instruktionen, wie
sie mir Der Haken in seiner Abwesenheit mitgeteilt hat, sind folgende...»


Sie saß da
und lächelte ihn an, als ihm schwarz vor Augen wurde. Er fiel nach vorn in die
Kissen, und seine Nase landete in ihrem Schoß. «Aber, aber!» Sie stubste
schelmisch gegen seinen Kopf. «Du ungezogener Polizist. Charlie», rief sie
jemandem hinter der Wand zu, «ihr könnt ihn haben.»


 


 


«Mr.
Lestrade, Sir.» Eine rauhe Stimme, die ihm irgendwie bekannt vorkam, weckte den
Superintendenten. «Du meine Güte. Haben wohl ein bißchen früh Weihnachten
gefeiert, wie?»


Lestrade
konzentrierte sich mit Mühe auf den Helm und den Umhang. Wenn ihm dieser
Anblick nicht behagte, so war der des grinsenden Gesichts, das sich dazwischen
befand, noch weit niederschmetternder. Constable Reginald Blevvins,
Metropolitan Police. Was Lestrade noch mehr deprimierte, war ein kaltes, totes
Gefühl in seinem ganzen Körper, und er entdeckte, daß er in eine städtische
Pferdetränke geplumpst war. Der Donegal klebte an seinem tauben Körper wie ein
Totenhemd. Blevvins half ihm heraus, und da Lestrades Beine und Füße völlig
gefühllos waren, stützte er ihn beim Gehen.


«Ich werde
natürlich kein Sterbenswörtchen sagen, Sir», versicherte ihm Blevvins. «Wir
haben alle unsere kleinen Schwächen.»


«Sie
sprechen ja aus Erfahrung», knirschte Lestrade und erinnerte sich voller Stolz
daran, daß seine kleine Schwäche in Miss Greys Augen ziemlich groß gewesen war.
«Bringen Sie mich zum Yard, Blevvins. Welchen Wochentag haben wir heute?»


Blevvins
warf ihm einen sonderbaren Blick zu. Offenbar stand es doch schlimmer um seinen
Chef, als er gedacht hatte. «Freitag, Sir.»


«Freitag!»
Lestrade blieb stehen. «Mein Gott, ich habe zwei Tage meines Lebens verloren.
Es war der Brandy.»


«Ja, Sir,
der wird’s gewesen sein. Bringt einen um, der Brandy. Der macht einen
garantiert platter als einen Igel, der unter einen Karrengaul geraten ist. Ich
erinnere mich...»


«Danke,
Blevvins. Ich habe nicht den Wunsch, mit Ihnen über Besäufnisse zu palavern.
Besorgen Sie eine Droschke, um Himmels willen.»


Blevvins
stellte den zitternden Sholto an einem Laternenpfahl ab und führte den Befehl
aus. Ein glücklicher Zufall wollte es, daß es Alfred Bowes’ Kutsche war, die
quietschend anhielt.


«Is
besoffen, wie?» fragte Bowes.


Blevvins
nickte diskret, doch Lestrade flüsterte störrisch: «Nein.» 


Blevvins
führte den angeschlagenen Superintendenten zum Fahrzeug.


«Floren Sie
mal», protestierte Bowes. «Der is’ ja wie aus dem Wasser gezogen. So kommt der
mir nicht rein. Er stinkt.»


«Es ist die
Pferdetränke», erklärte Lestrade, und einen Augenblick lang kam ihm das Gesicht
des Mannes bekannt vor. Doch da sein Sehvermögen im gleichen Takt mit dem
Stakkato seines Zähneklapperns ein- und aussetzte, fiel ein klarer Blick ihm
schwer, und er dachte nicht mehr daran.


«In meiner
Eigenschaft als Constable der Metropolitan Police», sagte Blevvins würdevoll, «befehle
ich Ihnen, diesen Mann einsteigen zu lassen.»


«Oder was?»
Bowes auf seinem Kutschbock war noch gut und gerne sechs Fuß größer als
Blevvins.


Der
Constable reckte sich hoch. «Oder ich trete deinen Gaul», flüsterte er.


Einen
Augenblick lang dachte Bowes an die Pistole unter der Decke. Blevvins rettete
durch seinen nächsten Satz sein Leben und vielleicht auch das von Lestrade:
«Bringen Sie diesen Mann zu Scotland Yard.»


«Mit
Vergnügen», strahlte Bowes und zügelte sein Pferd, während Blevvins den
tropfenden Detektiv in die Droschke wuchtete.


«Haben Sie
einen Shilling, Blevvins?» murmelte Lestrade. «Ich scheine mich in einer
finanziellen Verlegenheit zu befinden. Nur vorübergehend, natürlich.»


«Selbstverständlich»,
lächelte Blevvins und gab Bowes die Münze. Der Kutscher setzte mit einem
Peitschenknall seinen Gaul in Bewegung.


Später am
selben Tag machten viele Leute Bemerkungen über das sonderbare Benehmen eines
großen Polizisten. Dieser hüpfte nämlich während seines Streifenganges auf und
ab und kicherte stillvergnügt vor sich hin.


Lestrade
betröpfelte Henrys Teppich. Er benäßte Henrys Katze. Wenigstens war er nicht in
die Äpfel von Henrys Pferd getreten, was wahrscheinlich daran lag, daß das Tier
gar nicht da war. Das Gebäude hatte etwas von einer Leichenhalle. An der Pforte
hatte Sergeant Peabody verlegen salutiert. John Kane warf ihm lediglich einen
forschenden Blick zu. Und Frank Froest hatte ihm auf die Schulter geklopft und
sich abgewandt. Na schön, er war zwei Tage dem Dienst ferngeblieben, doch war
er deswegen ein Aussätziger? Das verstand er nicht. Nicht — das heißt, bis er
sah, was auf dem Tisch des Assistant Commissioners lag.


«Seit einer
Woche bin ich aus Delhi zurück», preßte Henry zwischen zusammengepreßten Lippen
hervor. «Ich habe alles gesehen. Den größten Teil meines Lebens als Mann habe
ich in Indien gedient. Ich habe Schakale gejagt und Polo gespielt, und auf dem
Veldt haben die Buren mich angeschossen. Aber niemals, niemals habe ich
von einem so ekelhaften Benehmen eines ranghöheren Polizeibeamten gehört.»


Lestrade
betrachtete die Photographien, die auf dem Tisch ausgebreitet waren. Sie
zeigten Miss Dolly Grey, alias Mata, alias Mrs. Mueller in kompromittierenden
und anscheinend undurchführbaren Stellungen mit einem sehr ranghohen
Polizeibeamten, von dem Sir Edward sprach.


«Das bin
ich nicht», sagte Lestrade.


«Nicht?»
Unter seiner Delhi-Bräune lief Henry purpurrot an. «Natürlich sind Sie das,
Lestrade. Sehen Sie her!» Er tippte mit dem Finger auf die Photographien.


«Oh, mein
Gesicht ist es schon, vermutlich bin ich’s auch von der Taille aufwärts, aber
unterhalb der Taille, niemals...»


«Sie
meinen, dieser... Ihr... woher wissen Sie das?» Henry musterte seinen
Untergebenen aufmerksam.


«Ich bin
achtundfünfzig Jahre alt, Sir», sagte Lestrade, «verschiedene Teile meiner
Anatomie haben mir Gesellschaft geleistet, solange ich denken kann. Das bin ich
nicht...»


«Wollen Sie
mir weismachen, Ihr...?» Henry erhob sich.


Lestrade
beugte sich vor und flüsterte Henry ins Ohr, wobei er seine Hände ausdrucksvoll
hin- und herbewegte wie ein Angler, der die Größe eines entwischten Fisches
demonstriert.


«Sie
prahlen doch hoffentlich nicht, Lestrade?» fragte Henry. «Wenn ich eines noch
weniger leiden kann als einen degenerierten, verderbten Polizisten, dann ist es
ein prahlerischer.»


«Sie haben
mein Wort, Sir.»


Henry ging
auf und ab. «Inzwischen wird der ganze Yard von diesen Photos wissen. Ich wäre
nicht überrascht, wenn sie übermorgen in News of the World auftauchten.
Ich werde mehr brauchen als Ihr Wort.»


«Sie wollen
sagen...?»


Henry
blickte Lestrade direkt in die Augen. «Ich brauche Beweise, Lestrade.»


Schweigen
hing in der Luft, und Lestrade dampfte vor Feuchtigkeit und hätte ob dieser
Demütigung am liebsten Dampf abgelassen.


«Beweise»,
wiederholte er.


«Beweise
zweierlei Art, würde ich meinen.» Der Mann, der die Abteilung für
Daktylographie geschaffen hatte, war ganz wissenschaftlicher Polizist. «Zum
ersten: das Labor soll versuchen herauszufinden, ob diese Photos Fälschungen
sind, ob sie irgendwie zusammengepappt worden sind. Und zum zweiten wird es
notwendig sein, festzustellen...»


«Würden Sie
das Wort des Polizeiarztes akzeptieren?» Lestrade klammerte sich an den
allerletzten Strohhalm.


«Doktor
Straw? Gewiß.»


Lestrade
stieß einen stummen Seufzer der Erleichterung aus. Wenigstens brauchte er seine
Männlichkeit nicht als Beweisstück B dem peinigenden Kreuzverhör eines
Kronanwaltes auszusetzen.


«Also,
Lestrade, wer ist sie?» Henry wandte sich wieder den Photos zu. «Prachtvolle
junge Stute, so wie sie aussieht.»


«Das darf
ich nicht sagen, Sir», antwortete Lestrade.


Henry sah
mit wäßrigen Augen auf. «Verdammt noch mal, Lestrade. Sie können sich
vielleicht an Ihrem Dingsda aus dieser Sache rauswinden, aber dies hier ist
rein sachlich. Sie geben zu, daß der Oberkörper auf diesen Photos der Ihre ist.
Das bedeutet, daß Sie irgendeinen physischen Kontakt mir ihr gehabt haben
müssen.» Er griff nach den Photos. «Und Sie haben Spaß daran gehabt, Mann!
Sehen Sie her, Ihre Augen sind geschlossen.»


«Weil ich
bewußtlos war, Sir», erwiderte Lestrade ruhig.


Henry erhob
sich hinter seinem Schreibtisch und fuchtelte mit den Photos unter Lestrades
durchnäßtem Schnurrbart herum. «Wer ist sie, Lestrade?» fragte er noch einmal.


«Tut mir
leid, Sir, ich kann’s Ihnen wirklich nicht sagen.»


Und er
blickte starr geradeaus.


«Ihnen
droht die Suspendierung», sagte Henry liebenswürdig, «ist Ihnen das klar?»


Es war
Lestrade klar. Henry umkreiste den dampfenden Superintendenten ein paarmal. Er
versuchte es auf die sanfte Art. Man mußte behutsam mit Lestrade umgehen.


«Nun, wir
unterhalten uns später. Jetzt müssen Sie erst einmal aus den nassen Sachen
raus, Sholto. Sie kommen jetzt mit zu mir. Sie können sich ein paar Sachen von
mir ausleihen. Ein heißes Bad und eine kräftige Mahlzeit werden Ihnen guttun.
Lady Henry hat Schweinepfötchen.»


Lestrade
konnte sich um alles in der Welt keinen Vers darauf machen, warum Sir Edward so
ungehobelt über seine Gattin sprach, doch der Gedanke an trockene Kleider
behagte ihm. Er war auch dankbar, daß Henry befahl, sein Wagen solle vorfahren,
um sie beide heimzubringen. Er hatte keine große Meinung von einem
Sechsmeilenmarsch, selbst wenn es ihm erspart geblieben wäre, sich an die
Steigbügel des Polospielers klammern zu müssen. Außerdem war er dankbar, als er
sah, daß Henry das belastende Material in seinem Bürotresor verschloß. Sie
fuhren vor Camden House Court vor, und Henry winkte der kleinen Hermione zu,
die ihn vom Schlafzimmerfenster aus anstrahlte. Lestrades Donegal sah jetzt so
zerknittert aus wie ein sehr altes Laken, und auch er selbst fühlte sich
abgetakelt. Niemand bemerkte die Droschke, die unauffällig unter den Platanen
auf der anderen Straßenseite stand. Niemand bemerkte, daß der Kutscher vom Bock
stieg und unter einer Decke etwas hervorholte.


«Das ist
alles für heute abend, English», sagte Henry zu seinem Chauffeur, «Superintendent
Lestrade wird seinen Heimweg schon allein finden.»


Der
Kutscher ging auf Henry zu, «Verzeihung», sagte er mit seinem aggressiven
Acton-Akzent. «Ich habe mit Ihnen zu reden.»


«Nicht
jetzt», erwiderte Henry, «ich bin beschäftigt. Ich schlage vor, daß Sie mein
Büro anrufen.»


Er hatte
den Satz kaum beendet, als Alfred Bowes seine Pistole zog. Lestrade reagierte
als erster und sprang Bowes an, doch vorher hatte dieser einmal gefeuert und
Henry in die Brust getroffen. Während Lestrade mit Bowes kämpfte und nach der
Waffe griff, lösten sich Schüsse und hallten durch die stillen abendlichen
Straßen. Lestrade rammte sein Knie in Bowes’ Unterleib, und der Kutscher
klappte wie ein Taschenmesser zusammen und ging zu Boden. Bis der Chauffeur den
Wagen verlassen hatte, war alles vorüber. Henry hielt sich an seiner
Eingangstür fest, während seine hysterischen Töchter ihn umklammerten.


«Lassen Sie
mich los!» rief Bowes, als der Chauffeur Lestrades Platz auf der Brust des
Attentäters einnahm. Dieser Mann hat mir großes Unrecht zugefügt. Lassen Sie
mich los!»


«Lestrade?»
Henry sackte in einen Sessel in der Halle. Blut tränkte sein Hemd und seine
Weste. «Sind Sie’s?»


Der
Superintendent hielt die Hand des Commissioners. «Ich bin bei Ihnen, Sir.»


«Ich glaube
nicht, daß ich heute abend die Schweinepfötchen essen werde», flüsterte er und
sackte würdevoll zu Boden.











Sieg


 


 


Von jeher
hatten Assistant Commissioners versucht, die ständigen Zusammenrottungen der
Sergeants im Kellergeschoß von Scotland Yard zu unterbinden. Sie waren allesamt
gescheitert. Und so kam es, daß sich dort an diesem Weihnachtsabend Sergeant
Peabody und Sergeant Jones bei einem Becher Kakao und einer Partie Domino
gegenübersaßen.


«Du meinst,
er kratzte ganz einfach so ab?» fragte Jones.


«Genau so.»
Peabody schnippte mit den Fingern. «Eben stand er noch draußen vor seiner
Haustür, und dann, plopp, war er hin.»


«Der Teufel
soll mich holen.»


«Ja, wenn
der Große Commissioner im Himmel mal ruft, hast du keine Zeit mehr, deinen Helm
aufzusetzen.»


«Wie trägt
es seine Familie?» fragte Jones.


«Ich
schätze, man lernt, mit solchen Dingen zu rechnen, wenn der Alte so einen Job
hat.»


«Stimmt es,
daß Lestrade bei ihm war, als er starb?»


Peabody
nickte. «Ist in den Armen vom Chef gestorben.»


«Mein Gott.»
Jones machte ein nachdenkliches Gesicht. «Und er war noch gar nicht alt.»


«Fünfundachtzig
im März.»


«Nie und
nimmer», erklärte Jones.


«So wahr
ich vor dir sitze», beharrte Peabody.


«Na ja,
Polizisten wie George Dixon gibt’s heutzutage nicht mehr.» Jones wurde
philosophisch.


«Jetzt mach
mal ‘nen Punkt. Du kannst ihn gar nicht gekannt haben. Ist schon viele Jahren
in Pension.»


«Du
vergißt, daß mein Alter bei der Polizei war. Dixon war bei den Blauen, bevor er
den Schreibtischjob kriegte.»


«Ach ja.
Wenn wir gerade von Polizisten reden, die es heute nicht mehr gibt», sagte
Peabody, «wie geht’s ‹Herr Liebe Uns›?»


«Das
Letzte, was ich hörte, war, daß er kerngesund ist. Ich weiß nicht, wohin das
mit dem Großen Britischen Mörder noch führen soll, Buildings. Dieser Bursche
schoß aus nächster Entfernung auf ihn, und alles, was er abkriegte, war ein
Kratzer.»


Peabody
sagte «Na, na!» und schüttelte den Kopf. «Du mußt wissen, ich habe eine Theorie
übers Dominospiel...»


Jones
machte eine Bewegung mit dem Ellenbogen, und alle Steine fielen krachend zu
Boden.


«Mach dir
nichts draus, Buildings. Es ist eine Minute vor Mitternacht.» Er goß aus einer
Taschenflasche einen Schuß Scotch in den Kakao. «Fröhliche Weihnachten, Tom.»
Er hob seinen Becher. «Trinken wir auf das Verbrechen.»


«Auf das
Verbrechen», wiederholte Peabody, und sie nahmen einen kräftigen Schluck.


 


«Fröhliche
Weihnachten, meine Liebste.» George Wilkins griff nach oben, hielt den
Mistelzweig über seinen Kopf und küßte seine neuvermählte Frau.


«Wünsch ich
dir auch, mein Schatz.» Freda streichelte die hagere Wange, den dicken,
struppigen Schnurrbart. Sie kicherte, als er seine Finger über ihren Busen
gleiten ließ. «Nicht heute, mein Lieber. Es ist Weihnachten.»


«Na und?
Santa Claus wird nicht der einzige sein, der heute kommt», grinste er.


Sie saß
kerzengerade auf dem Sofa, ehe sie einen Lachkrampf bekam. «Du bist
schrecklich, George Wilkins», sagte sie mit sanftem Tadel.


«Wir wollen
uns heute früh zurückziehen», schlug er vor, da er jetzt reich genug war, um
sich das leisten zu können, «ich habe das Wasser für dein Bad vorbereitet.»


«Oh, wie
reizend von dir, Liebster.»


Er hakte
ihre Corsage auf und half ihr aus den Petticoats. Sie taumelte und gickerte.
«George», sagte sie, «ich glaube, ich bin stinkbesoffen.»


«Na, mein
allerliebster Schatz», sagte er und massierte aufreizend ihre nackten
Schultern, «das bringen wir bald wieder in Ordnung, wie?»


Sie ließ
sich hemmungslos kichernd in seine Arme fallen. Er umfing sie geschickt, hob
sie hoch und trug sie die Wendeltreppe hinauf. Auf dem Treppenabsatz zappelte
sie hin und her, als er ihr das Hemd abstreifte. «Oh, es ist kalt.» Sie
fröstelte.


«Das Bad
wird dich aufwärmen, Liebling», sagte er und half ihr in die Wanne.


Sie
streckte sich aus, so daß ihre Brüste wie Bälle auf der Wasseroberfläche
schaukelten. Sie erinnerten ihren Gatten für einen Augenblick an Spiegeleier in
einer Pfanne.


«Übrigens»,
sagte er, «Freda, mein Herzblatt, hast du heute auf dem Postamt die notwendigen
Anordnungen getroffen?»


«Ich
dachte, ich hätt’s dir erzählt.» Sie dehnte sich wohlig im dampfenden Wasser,
während er sich die Ärmel aufkrempelte.


«Ich
brauche bloß am Zweiten Feiertag hinzugehen und wegen der Auszahlung zu
unterschreiben...»


«Nein,
Teuerste.» Sein Ton war plötzlich hart, dann wurde er wieder sanfter. «Erinnerst
du dich denn nicht mehr? Ich bat dich doch, mich das Geld an deiner
Stelle abheben zu lassen. Ich will nicht, daß du dich noch mehr damit abplagen
mußt.»


«Oh, ja»,
lächelte sie. «Sie sagten, das ginge alles in Ordnung. Ich wußte bloß nicht
mehr, warum du es unter dem Namen Smith tun wolltest, Liebster.»


«Ich hab es
dir doch erklärt, Liebling.» Er seifte sich sorgfältig die Hände ein. «So macht
man’s halt im Geschäftsleben. Wenn man so viele Anlagen hat wie ich, werden die
Leute neidisch. Schiffahrtslinien, die Silbermine... Es wäre nicht klug,
unseren Namen anzugeben.»


«Ja, ich
verstehe», gluckste sie.


«Wirklich,
Liebling?» Er legte seine Hände unter ihre Knie. «Das freut mich, weißt du,
weil das etwas ist, was du in Zukunft nicht mehr nötig haben wirst.»


Und er riß
ihre Beine aus dem Wasser und stieß sie wieder zurück, so daß ihr Kopf und
Rumpf untertauchten. Er stand auf, umfaßte mit beiden Armen ihre Oberschenkel,
wich den verrückt strampelnden Füßen aus, stieß mit seinem Fuß ins Wasser und
setzte ihn kräftig auf ihre Kehle. Sie zappelte wild, spritzte Schaum und
Wasser über den Teppich und in das Kaminfeuer, das zischte und aufflammte.
Einmal oder zweimal griffen ihre Hände nach ihm und peitschten rasend die Luft.
Dann stiegen keine Blasen mehr auf, und er spürte, daß ihre Beine schlaff
wurden. Er nahm seinen Fuß aus dem Wasser, schüttelte den durchnäßten Schuh aus
und ließ ihre Füße fallen, so daß sie grotesk über den Wannenrand ragten. Er
sah einen Augenblick zu, wie ihr Gesicht auftauchte, die Augen starr und
glasig, die Haare an den Kopf geklebt. Er nahm den Brandy von der Vitrine und
trank der gerade Verblichenen zu.


«Fröhliche
Weihnachten, meine Liebe», sagte er. «Auf das Verbrechen.»


 


 


Das
Attentat auf Sir Henry war ein offener und ein abgeschlossener Fall. Das Opfer
selbst, ganz zu schweigen von Superintendent Lestrade, English, der Chauffeur,
Henrys zwei Töchter und zufällig vorbeigekommene Passanten — sie alle waren
Zeugen des Geschehens gewesen. Zuerst versuchte der aufsässige Alfred Bowes
sich damit herauszureden, alle diese Personen seien derselben Massensuggestion
erlegen. Als er damit keinen Erfolg hatte, verfiel er wieder auf seine gewohnte
Masche von einer Verschwörung. Schließlich hatte ihm Sir Henry aus nichtigem
Grund das Recht auf eine Lizenz als Taxifahrer verweigert. Würde ein solcher
Mann davor zurückschrecken, ihn, Bowes, auch des Mordes anzuklagen? Und als er
mit dem Aufgebot an Augenzeugen konfrontiert wurde, überraschte das Alfred
Bowes nicht im geringsten. Schließlich gehörten sie alle zu Henrys Familie oder
waren seine Kumpane. Sie steckten alle unter einer Decke.


Nach exakt
sechs Minuten, die er mit Lestrade im Vernehmungsraum verbrachte, hatte Bowes
seine Meinung geändert und sich schuldig bekannt. Für die meisten Leute war der
Fall damit erledigt, doch Lestrade war nun einmal ein Polizist von der
fleißigen und gründlichen Sorte. Also kehrte er am folgenden Tag nach Camden
House Court zurück, wo die ein wenig getröstete Familie Henry die letzten
Stunden des Weihnachtsfestes verbrachte.


«Aber eines
kann ich nicht verstehen...», sagte Helen, Henrys älteste Tochter.


«Bitte,
Helen», schalt ihre Mutter, «der Superintendent ist ein vielbeschäftigter Mann.
Er hat dem lieben Papa bereits das Leben gerettet, und du solltest ihm nicht
noch mehr von seiner wertvollen Zeit rauben.»


«Das ist
schon in Ordnung», sagte Lestrade, der aus eigener Erfahrung wußte, wie Töchter
von Polizisten waren. «Was verstehen Sie nicht?»


«Was der
andere Mann machte.»


«Welcher
andere Mann?» Das Lächeln schwand aus Lestrades Gesicht.


«Der Mann,
den Hermione sah», erwiderte sie. «Der andere Mann mit einer Pistole.»


Lestrade
wandte sich der kleinen Hermione zu, die ihren neuen Teddybär umklammerte, als
hinge ihr Leben davon ab. Er kniete neben ihr. «Hermonie», sagte er. «Ich
möchte, daß du dich genau erinnerst. In der Nacht, als dein Papa verletzt
wurde, sahst du da noch einen anderen Mann?»


Hermione
nickte.


«Wo war
er?» fragte Lestrade. «Zeig’s mir.» Er streckte ihr seine Hand hin, und die
Familie zottelte durch die Halle zur Vordertreppe.


«Dort
drüben.» Hermione zeigte auf eine Gruppe von Platanen in der Nähe der Stelle,
an der Bowes seine Droschke geparkt hatte.


Lestrade
versuchte ruhig zu bleiben. «Dieser Mann», sagte er, «kannst du dich erinnern,
wie er aussah?»


Hermione
war unschlüssig angesichts der grimmigen, glühenden Augen des Superintendenten.
Sie blickte zu ihrer Mutter und ihrer Schwester hinüber. Dann schaute sie
wieder Lestrade an. Doch sie entdeckte in dem gegerbten, narbigen Gesicht mit
dem dicken Schnurrbart ein freundliches Zwinkern, das ihr Zutrauen einflößte.


«Er hatte
einen Bart», sagte sie, «und er war groß.»


Lestrade
stand auf. Für ein Kind von Hermiones Alter und Größe war vermutlich jeder
groß, ausgenommen ein Zwerg. Es sei denn, dieser Zwerg wäre ein Meister der
Verkleidung.


«Was tat
er, Hermione?» Lestrade kniete neben ihr.


«Als dieser
Mann auf Papa zukam...», fing sie an.


«Mister
Bowes?» fragte Lestrade nach.


«Ja. Als er
vortrat, sah ich, wie dieser andere Mann hinter den Bäumen hervorkam. Er hob
eine Pistole. Dann hörte ich einen Knall und sah, wie Sie auf dieser
Straßenseite mit dem Mann kämpften.»


«Was machte
der andere Mann?»


«Ich weiß
es nicht. Als ich sah, daß Papa verletzt war, rannte ich nach unten, um ihm zu
helfen.»


Lestrade
drückte ihre Hand. «Du bist ein tapferes kleines Mädchen», sagte er. «Miss
Helen, Lady Henry, hat eine von Ihnen diesen Mann gesehen?» Sie schüttelten die
Köpfe. Lestrade beugte sich wieder zu Hermione hinunter. «Ich möchte, daß du
deine Augen zumachst und dich so genau erinnerst, wie du kannst.»


Hermione
gehorchte.


«Der
Revolver des anderen Mannes», sagte er. «War da vielleicht so eine Art Kasten
vor dem Abzug, wo gewöhnlich die Hand ist?»


«Ja», sagte
Hermione. «Ganz recht, es war eine Besenstiel-Mauser.»


Lestrade
stand verblüfft auf.


Lady Henry
lächelte. «Das ist gar nicht so verblüffend, Superintendent. Edward hat in
seinem Arbeitszimmer einen ganzen Schrank voller Waffen. Er hat die Mauser erst
kürzlich gekauft. Ich habe ihm gesagt, es sei gefährlich für Mädchen, sich für
solche Dinge zu interessieren.»


«Wann
genau, Madame», fragte Lestrade, «hat Ihr Gatte seine Mauser gekauft?»


«Letzten
Monat», glaube ich.» Sie nahm Lestrade beiseite. «Superintendent, wie die
meisten Polizisten macht Edward aus seiner Arbeit ein großes Geheimnis. Aber
wie die meisten Frauen von Polizisten gelingt es mir, ihm ein bißchen zu
entlocken. Ich weiß, daß Sie nach einem Mörder mit einer Mauser suchen. Können
Sie sich vorstellen, daß mein Mann dazu fähig wäre, gleichzeitig in beiden
Lagern zu stehen und diesen Mordversuch selber zu arrangieren?» Lestrade
stülpte sich den Bowler auf den Kopf und rückte ihn zurecht.


«Nein,
Madame», sagte er. «Sir Edward Henry ist zu vielem fähig, aber dazu nicht.»


«Was hat es
dann mit dem anderen Mann auf sich? Hatte Bowes einen Komplizen?»


«Das glaube
ich nicht, Lady Henry.» Lestrade schüttelte den Kopf. «Ich glaube, Alfred Bowes
war, genaugenommen, ein außergewöhnliches Erlebnis.» Er blickte in die
besorgten Augen der Frau. «Kein Grund zur Besorgnis», versicherte er ihr, «der
andere Mann hatte es nicht auf Ihren Gatten abgesehen. Er war hinter mir her.»


Während der
folgenden drei Wochen studierte Lestrade aufmerksam die Sonntagszeitungen, bloß
für den Fall, daß sein Gesicht und der Körper eines anderen Mannes wirklich
darin auftauchen würden. Seine Besorgnis war grundlos. Die photographischen
Beweisstücke seiner Begegnung mit Dolly Grey ruhten noch immer wohlverwahrt in
Sir Edward Henrys Tresor. Der Superintendent richtete ein stummes Dankgebet an
den rabiaten Kutscher aus Acton. ‹Herr Liebe Uns› war nämlich viel zu sehr mit
der Pflege seiner Brustwunde beschäftigt, um sich vorrangig über eine
Suspendierung Lestrades den Kopf zu zerbrechen oder jener kleinen Affäre
nachzugehen, in die Lestrade und eine photogene Lady verwickelt waren.


Lestrade
kehrte zum Haus in Endsleigh Gardens zurück, hielt dem ältlichen Pärchen in der
Halle seinen Ausweis unter die Nase und verlangte von den beiden, daß sie ihm
die Zimmer der Lady zeigten. Diese, ihnen als Mrs. Mueller bekannt, hatte am
Tage nach Lestrades Besuch unvermittelt ihre Wohnung geräumt. Sie war zu einem
kranken Verwandten gerufen worden, und es bestand kaum Aussicht, daß sie
zurückkehren würde. Sie hatte ihnen eine Monatsmiete in die Hand gedrückt und
war so plötzlich verduftet, wie sie gekommen war. Das Pärchen war ein wenig
überrascht, als Lestrade jedes Zimmer systematisch durchsuchte,
Kamineinfassungen betastete, in Kamine spähte und in Nischen herumschnüffelte.
Plötzlich lag er mit ruß verschmiertem Gesicht auf dem Boden vor dem Sofa und
drehte sich, um die hinter ihm liegende Wand zu betrachten. Die beiden blickten
einander zuerst verwundert, dann furchtsam an, als der Mann vom Yard sich an
den holzgetäfelten Wänden entlangtastete. Sie klammerten sich krampfhaft
aneinander, als er gegen eine Paneele drückte und die Wand zur Seite schwenkte.
Alle drei spähten in einen kleinen Raum mit schwarz verhängten Wänden.


«Das Studio
eines Photographen», sagte Lestrade. «Mrs. Muellers anderes Hobby. Hatte die
Lady Herrenbesuche?»


«Sie, zum
Beispiel», spöttelte die Alte.


«Außer
mir, Madame.» Lestrade war die Geduld in Person.


«Da war
doch so ein bärtiger Herr», erinnerte sie ihr Gatte.


«O ja, er
erinnerte mich an den König. Was für ein reizender Junge. Und macht er das
nicht prächtig, wie er das Land regiert?»


Lestrade
hoffte, sein Basiliskenblick werde sie zum Schweigen bringen. Keine Wirkung.
Die alte Lady schien kaum berührt und blieb auf den Beinen.


«Hatte
dieser bärtige Besucher einen Namen?» fragte er.


«Er war ein
Handwerker. Er kam zweimal, um zu tapezieren. Mrs. Mueller kannte ihn nicht»,
fügte er hinzu, als wolle er die Aussage seiner verrückten Gattin korrigieren.


«Tapezieren?»
Lestrade warf einen Blick auf die vom Qualm der Petroleumlampe geschwärzten
Wände. «Hier hat seit Jahren niemand tapeziert», sagte er.


«Ich habe
irgendwo seine Visitenkarte», sagte der Vermieter und verschwand, um sie zu
holen. Lestrade machte einen großen Bogen um die Alte, falls sie zu ihrer
früheren Taktik mit dem Regenschirm Zuflucht nehmen würde.


Der alte
Bursche kam zurück. «Hier ist sie», sagte er.


«Mr.
Fels», las Lestrade laut. «Innenausstatter. Wie ist Ihre
Bibelkenntnis?»


«Wie
bitte?» riefen die beiden.


Lestrade
sprach lauter. «Wer wird im Neuen Testament ‹der Fels› genannt?»


«Petrus»,
sagten sie wie aus einem Munde, denn schließlich waren sie Produkte der
methodistischen Erneuerung.


«Genau»,
murmelte Lestrade. «Peter der Maler. Guten Tag.»


 


 


«Sholto, es
tut mir leid», grinste Ballard Hook. «Es war nicht recht von mir, Sie nach
Bloomsbury zu schicken. Ich hätte einen von unseren Jungens nehmen sollen. Die
Schwierigkeit liegt darin, daß so schwer zu erkennen ist, wem man in diesen
Zeiten trauen kann. McPherson ist sicher, daß es in der Navy einen Schlammolch
gibt.»


Lestrade
nahm den Drink, den Hook ihm reichte. «Sie wissen, Ballard», sagte er, «daß wir
nach meiner Meinung besser fahren, wenn wir alle dieselbe Sprache sprechen.»


Hook
lachte. «Verzeihung, Sholto. McPherson ist mein Gegenstück in Nigels Truppe.
Ein Schlammolch ist ein Maulwurf, unsere interne Bezeichnung für einen
eingeschleusten Mann, einen Informanten.»


«Spikkan?»
sagte Lestrade.


«Was?»


«Unsere
interne Bezeichnung für einen Spitzel», lächelte Lestrade. «Diese Frau war
verdammt nahe dran, meine Karriere zu ruinieren», sagte Lestrade. «Erzählen Sie
mir von ihr.»


«Mata Hari?
Wir wissen nicht gerade viel. Sie ist Holländerin, war mal mit einem Mann
namens Mueller verheiratet. Sie ist eine Tempeltänzerin aus Java und wird,
glauben wir, von den Deutschen bezahlt.»


«Sie kennt
mit Sicherheit den Maler», sagte Lestrade. «Hätten Sie gern seine
Visitenkarte?»


«Seine
Karte?» fragte Hook ungläubig. «Ist das Ihr Ernst?»


Lestrade
gab sie ihm.


«Natürlich
habe ich sie auf Fingerabdrücke untersuchen lassen. Unser Experte Collins hat
sie auf Herz und Nieren geprüft.»


«Und?» Hook
beugte sich vor.


Lestrade
schüttelte den Kopf. «Sauber wie eine Bootsmannspfeife», sagte Lestrade.


«Da haben
wir’s. Ich habe das Gefühl, unser Mann ist uns durch die Lappen gegangen,
Sholto. Ich denke, der Maler ist verschwunden.»


«Ich bin
nicht so sicher.»


«Ach? Warum
das?»


«Nun ja»,
sagte Lestrade, «zum Beispiel hat er William Stead verfehlt. Wenn ich den Maler
richtig einschätze, ist er ein Profi. Alles ist sorgfältig, ja akribisch
geplant. Ich glaube auch, daß er sich zu gut dafür ist, Zeit mit kleinen
Fischen wie der Friedensbewegung zu verschwenden. Ich glaube, das war nur eine
Übung für den großen Fisch.»


«Aha, also
eine Art Hors d’œuvre, meinen Sie?»


«Das sagt
sich so leicht.» Lestrade schlürfte seinen Drink und hoffte, er habe die
richtige Antwort gegeben.


«Wer ist
Ihr großer Fisch?» fragte Hook.


Lestrade
starrte in das Feuer. «‹Letztes Jahr in Marienbad›», zitierte er.


«Wie
bitte?»


«Nichts.»
Er erhob sich. «Ballard, Sie werden Nachsicht mit mir haben müssen. Ich glaube
zu wissen, was der Maler vorhat, aber ich muß es auch beweisen können. Es wäre
leichter, wenn ich auf die Hilfsmittel des Yard zurückgreifen könnte.»


«Tut mir
leid, Sholto, wir können es einfach nicht riskieren. Es steht zu viel auf dem
Spiel.»


Lestrade
nickte und gab Hook einen Klaps auf den Arm. «Wie geht es übrigens meiner
Tochter? Wann gedenken Sie, Emma zu einer ehrbaren Frau zu machen?»


«Wir haben
ein Schaltjahr», sagte Hook strahlend.


«Ich kann
nicht folgen.»


«Nach der
Tradition sind es in Schaltjahren die Damen, die den Herren einen Antrag
machen, Sholto.»


Lestrade
lachte. «Verstehe. Also ist sie es, die am Zug ist?»


«Ich weiß
darüber nicht Bescheid. Mit ihrem Diabolospiel versteht sie allerdings
umzugehen.» Und Lestrade begegnete tapfer der bitterkalten Nacht.


 


 


Am Morgen
stand er mit gebeugtem Haupt im Round Tower von Windsor vor seinem König.


«Mr.
Lestrade, richtig?»


«Euer
Majestät. Ich bedanke mich für die Audienz, Sir.»


«Ich kann
Ihnen nicht viel Zeit widmen.» Der König suchte in seinen Taschen. «Haben Sie
eine Zigarette?»


«Nein, Sir,
ich rauche nur Zigarren.»


«Na ja,
warum nicht mal mit einer Gewohnheit brechen?» Er streckte eine Hand aus,
während Lestrade ein Streichholz anzündete. «Oh, nehmen Sie selbst auch eine,
lieber Freund. Aber... Hm...» — er wurde vertraulich — «sollten Sie zufällig
meiner Gattin begegnen, erwähnen Sie nichts davon, nicht wahr?» Er warf seinen
Kopf zurück. «Königinnen, wie?» und zuckte die Achseln. «Nun zur Sache.»


«Es hat mit
Ihrem verstorbenen Vater zu tun, Sir», sagte Lestrade.


«Ach ja,
das haben die meisten Dinge, wie ich bemerkte. Schrecklich, ein grüner Junge zu
sein, nicht wahr?» Er bemerkte die grauen Haare und das zerfurchte Gesicht.
«Sie wissen das natürlich.»


«Nach dem
Tod Seiner Majestät bekam ich einen Brief von ihm.»


«Nein, tut
mir leid, Lestrade. Ich habe Großmamas Glauben an das Jenseits niemals geteilt.
Er muß ihn vor seinem Tod geschrieben haben.»


«Ganz
recht, Sir», sagte Lestrade besänftigend. Schließlich war der König mit seiner
neuen Tätigkeit noch nicht vertraut.


«Er
erwähnte Marienbad. Er sagte, oder besser deutete an, daß dort etwas geschehen
sei. Etwas, das ihm Angst einjagte. Das muß vor ungefähr drei Jahren gewesen
sein.»


Der König
ging auf und ab und schnippte mit dem Habitus eines geübten Neurotikers
geschickt die Asche in allerlei Gefäße.


«Ja», sagte
er, «ich erinnere mich, daß Papa sich große Mühe gab, die Sache geheimzuhalten.
Natürlich tat die Presse alles, um dahinterzukommen. Ich rechne damit, daß sie
eines Tages eine Privatkorrespondenz veröffentlichen werden...»


Er brach
plötzlich ab, riß trotz der bitteren Kälte das Fenster auf und schrie in den
Garten hinunter: «David, wer ist da bei dir?»


Lestrade
hörte eine gedämpfte Stimme antworten.


«Wallis
wer?» fragte der König.


Abermals
eine gedämpfte Stimme.


Der König
schloß das Fenster, dann warf er mißbilligend seinen Kopf zurück. «Der Prince
of Wales. Ich werde froh sein, wenn er erst mal in Oxford ist. Wo waren wir
stehengeblieben?»


«Marienbad,
Sir. 1909.»


«Ach ja.»
Der König nahm Platz und paffte seine Zigarre wie ein Mann, vor dem sich ein
Exekutionskommando aufgebaut hat. «Es gab einen Versuch, Papa zu ermorden. Oh,
es war nicht der erste. Normalerweise fing er sich dann wieder. Doch dieses Mal
war es knapp und wäre beinahe ins Auge gegangen. Natürlich ist nie jemand
geschnappt worden. Aber es gab Gerüchte, der Attentäter sei ein deutscher
Seeoffizier. Eines der höchsten Tiere.»


«Und er
benutzte eine Besenstiel-Mauser», sagte Lestrade.


«Gütiger
Gott», sagte der König, «also haben wir die Sache damals doch nicht so
gründlich heruntergespielt?»


«Doch, Sir,
das haben Sie. Ich zähle bloß zwei und zwei zusammen.»


«Ich
verstehe. Nun gut, Papa sprach natürlich ein Wörtchen mit


Willie Es
gab eine schreckliche Szene.» Er warf den Kopf zurück und sagte mißbilligend:
«Kaiser!»


Die Tür
flog auf, und ein zweiter bärtiger Mann trat ein. Er war eleganter und
gepflegter und trug den gewöhnlichen Uniformrock des Gardekorps.


«Oh,
Nicky.» Der König sprang auf. «Nicht jetzt. Ich bin ziemlich beschäftigt.»


Nicky
machte Anstalten zu gehen, doch Lestrade mischte sich ziemlich schroff ein:
«Nein. Warten Sie.»


«Lestrade»,
sagte der König, «ich bin der König von England. Dies ist, da die Katze nun
einmal aus dem Sack ist, Seine Majestät Nikolaus, Zar von Rußland. Hat Ihnen
nie jemand gesagt, daß es nicht zum guten Ton gehört, Herrschern Befehle zu
erteilen?»


Er wandte
sich Nicky zu. «Stell dir vor: ein Superintendent!» Und über seiner ganzen
Entrüstung vergaß er, den Kopf zurückzuwerfen.


«Verzeihen
Sie mir, Eure Majestät, aber ich glaube, es geht hier um Leben und Tod. Darf
ich Sie fragen, Sir», sprach er Nicky an, «ob es allgemein bekannt ist, daß Sie
sich im Land aufhalten?»


«Haben Sie
eine Zigarette?» fragte Nicky in tadellosem Englisch. «Ich muß unbedingt eine
rauchen.»


Schicksalsergeben
zog Lestrade sein Zigarrenetui.


«Havanna?»
fragte Nicky.


«Ja, Sir.»


«Nein
danke. Ich rauche nur türkische. Um Ihre Frage zu beantworten... äh...
Superintendent... nein, ich bin auf persönliche Einladung meines Cousins hier.
Wohl nicht nötig, daß Ihr Burschen von der Ochrana euch einschaltet, oder?»


«Mit
Verlaub, wir leben in gefährlichen Zeiten. Wir müssen...»


«Nein,
Lestrade.» Der König blieb störrisch. «Nicky und ich haben uns seit Monaten
nicht gesehen. Dies ist kein Staatsbesuch mit Pomp und Zeremoniell. Er ist auf
Urlaub hier, inkognito. Im Augenblick tritt er als externer
Aide-de-Camp-General der Garde auf. Die Uniform kleidet dich ganz entzückend,
alter Junge.» Der König schenkte dem Zaren einen Brandy ein. «Bei der Parade
wird er als mein Marine-Attaché auftreten.»


«Parade?»
wiederholte Lestrade.


«Morgen. In
Portsmouth. Keine Hektik, Lestrade. Zurückhaltend wie Nicky ist, dürfte er in
diesem Land kaum allgemein bekannt sein. Und in Uniform würde ihn seine eigene
Mutter nicht erkennen.» Er warf den Kopf zurück. «Diese gekrönten Witwen!»
sagte er verächtlich und zog eine Grimasse.


Lestrade
trat auf den König zu. «Sir, ich habe Grund zu glauben, daß das Leben des Zaren
mit Sicherheit, und das Ihre vermutlich auch, in höchster Gefahr ist.»


«Kommen
Sie, Lestrade. Sie dürfen sich Ihr Urteil nicht durch Marienbad trüben lassen.
Wir sind hier in England.»


«Ja,
Majestät. Es ist das England, welches in den letzten zwei Jahren den Tod vieler
prächtiger Männer — und einer Frau — erlebt hat. Viele stille Winkel Ihres
Königreiches sind in letzter Zeit Schauplätze grausamer Morde gewesen. London,
Virginia Water, Bognor...»


«Oh,
dieses Scheiß-Bognor, Lestrade. Worauf wollen Sie hinaus?»


Lestrade
trat noch dichter an den König heran. «Ich will sagen, Sir, daß sich der
deutsche Marineoffizier, der versucht hat, Ihren Vater zu töten, jetzt in
England befindet. Er hat bereits mehrere Male getötet und ist dabei,
systematisch jene Leute aus dem Weg zu räumen, die er als eine Bedrohung für
die weltweite Aggression ansieht.»


«Hier in
England?»


Lestrade
nickte. «Und er wartet auf seine Chance, Sir. Wir haben Grund zu der Annahme,
daß der Mann ein Mörder ist, der für die deutsche Regierung arbeitet. Es ist
seine Aufgabe, alles zu zerstören, was von der englisch-deutschen Freundschaft
übrig ist. Stellen Sie sich doch bloß mal vor, welche Gelegenheit Sie ihm
bieten. Zwei gekrönte Häupter, die über die Lage der Dinge in Berlin nicht
gerade entzückt sind. Das ist für ihn ein Geschenk des Himmels.»


«Aber
niemand weiß, daß Nicky hier ist», wandte der König ein.


«Peter der
Maler weiß es», sagte Lestrade. «Fragen Sie mich nicht, woher, aber er weiß
es.»


«Peter der
Maler?» wiederholte der König. «Dieses Anarchistenjüngelchen in East End? Ich
dachte, er wäre einer von deinen, Nicky.»


«Nein, du
meinst Josef Stalin — er ist einer von meinen.»


Nicky hatte
eine einzelne Zigarette aufgestöbert und rauchte genießerisch.


«Er hat
viele falsche Namen», sagte Lestrade. «Er nimmt sich pensionierter
Friedensrichter an, die am Meer spazierengehen, er hält an, um Damen zu helfen,
die mit ihrem Automobil eine Panne haben...»


«Damen im
Automobil!» Beide Monarchen warfen mißbilligend die Köpfe zurück.


Lestrade
schlug mit der Faust auf den erstbesten Tisch. «Gentlemen», knurrte er. «Ich
versuche Ihr Leben zu retten und vielleicht einen Krieg zu verhindern, ich...»


«Sie sind
unverschämt, Lestrade», unterbrach ihn der König. «Ein Wort von mir, und Sie
finden sich als Streifenpolizist wieder.»


«Dessen bin
ich mir bewußt, Sir», sagte Lestrade ruhiger. «Aber ich muß Sie bitten, alle
Auftritte in der Öffentlichkeit abzusagen und ersuche höflich darum, daß Seine
Majestät der Zar mit dem nächsten Schiff aufs Festland zurückkehrt.»


Der König
ergriff Lestrades Arm. «Superintendent», sagte er, «ich möchte nicht, daß Sie
mich für undankbar halten. Glauben Sie mir, ich kann ruhig in meinem Bett
schlafen, weil ich weiß, daß Leute wie Sie um mein Wohlergehen besorgt sind.
Doch wenn Leute wie wir — Könige und so weiter — anfangen, sich jedesmal unter
ihren Betten zu verkriechen, wenn irgendein Verrückter...»


«Der Maler
ist kein Verrückter, Sir. Er ist ein gewissenloser, gerissener Mörder. Davon
sollte es in diesem Lande nicht zu viele geben.»


«Exakt
meine Meinung», strahlte der König, Lestrade zur Tür geleitend. Er flüsterte.
«Also, Nicky hat wirklich Probleme. Wissen Sie, sie haben sich neulich seinen
Premierminister geschnappt. Na ja, Russkis!» Und er warf seinen Kopf zurück.


«Sir»,
feuerte Lestrade seine letzte Salve ab, «in Marienbad hat der Maler Ihren Vater
verfehlt. Seit damals hat er sehr fleißig geübt. Ich kann nicht dafür
garantieren, daß er Sie verfehlen wird.»


Der König
klopfte ihm auf die Schulter. «Machen Sie sich keine Sorgen, lieber Freund. Wir
werden morgen noch die Flottenparade hinter uns bringen, und dann schicke ich
Nicky nach Hause. Sie werden sehen, alles wird glatt über die Bühne gehen.»


 


 


Lestrade
warf den Motor seines Lanchester an und ratterte über die Royal Mile, bevor er
die neblige Stille von Virginia Water erreichte.


«Sholto!»
rief ihm vom Straßenrand eine Stimme zu.


Er zog die
Handbremse. «Fanny!» Ein Lächeln breitete sich auf seinem grimmigen Gesicht
aus. «Wie geht es dir?»


«Wie es mir
geht?» Sie ergriff seine Hand. «Ich habe von diesem Irren gelesen, der Edward
Henry anschoß. Er hätte auch dich töten können.»


Er bemerkte
die Besorgnis, die sich deutlich auf ihrem beherrschten Gesicht malte. «Aber er
hat’s nicht getan. Kann ich dich irgendwohin fahren?»


Sie
kletterte zu ihm hinauf, kuschelte sich an seine Schulter und steckte die Hände
in ihren Muff.


«Wo bist du
gewesen?» fragte er.


«Bloß ein
bißchen spazieren», sagte sie. «Es war ein schöner Morgen, ehe es neblig wurde.
Ich bin wieder an diesem Cottage vorbeigekommen. Du weißt schon — dem von
Philomena Marchment. Seit wir es das letzte Mal gesehen haben, sieht es noch
trauriger aus. Was machst du in dieser Gegend?»


«Ich habe
versucht, einem Idioten einen Rat zu geben.» Er warf verächtlich den Kopf
zurück. «Battenbergs.»


«Übrigens
bin ich neulich diesem schüchternen jungen Mann zufällig begegnet», sagte sie.


«Junger Mann?»
fragte er und fuhr langsamer, um die Schafe über die Straße zu lassen.


«Ja, dieser
Bursche von der Marine, den wir in Philomenas Cottage getroffen haben. Jamie
Snagge, hieß er nicht so? Hat sich einen Bart wachsen lassen. Sehr flott.»


Lestrade
vergaß zu schalten. «Wann hast du ihn gesehen, Fanny?»


«Warte mal.
Heute ist Mittwoch... Montag nachmittag war’s. In der Stadt.»


«Was machte
er dort?»


«Ich habe
keine Ahnung. Er war in Zivil und schien auf eine Unterhaltung nicht scharf zu
sein. Er zog den Hut, rannte aber fort. Ich glaube, Frauen jagen ihm Angst
ein.»


Lestrade
fuhr auf den Vorhof von Tom Berkeleys Landhaus.


«Kommst du
mit rein?» fragte sie ihn.


Nichts
hätte er lieber getan. Fanny Berkeley, warm, sanft und ein gemütliches
Kaminfeuer. Er riß sich los. «Ich kann nicht», sagte er und legte krachend den
Gang ein. «Da fällt mir ein, was ich meine Tochter fragen würde, wenn sie hier
wäre. Dann würde ich endlich mal wissen, ob Monsieur Le Petomaines Internat für
junge Damen das ganze Geld wert ist, das Harry Bandicoot und ich jahrelang dort
investiert haben. Wie steht es mit deinen Deutschkenntnissen?»


«Mein
Deutsch?» lachte Fanny. «Ich fürchte, es ist ein bißchen eigentümlich.»


Lestrade
glaubte ihr nicht. Er kannte Fanny Berkeley gut genug, um zu wissen, daß sie
alles anders als schwachköpfig war. «Ich zumindest halte es für einen deutschen
Ausdruck. So etwas wie eine ziemlich überzeugende junge Dame sagte kürzlich zu
mir...»


Fanny hob
eine Augenbraue. «Bist du der Meinung, ich sollte mir das anhören, Sholto?»


«Was
bedeutet das Wort ‹Haken›?», fragte er.


«Haken?»
wiederholte sie. «Nun, wenn meine Erinnerung mich nicht trügt, ist damit ein
Problem gemeint.»


«Ein
Problem?» Lestrade war keinen Deut klüger.


«Ja, du
weißt schon: eine knifflige Sache, eine Schwierigkeit.» Lestrades Augen wurden
größer, als er begriff. Er beugte sich hinunter und küßte sie. Dann heulte der
Motor des Lanchester auf, als er wie ein Besessener auf das Tor zufuhr. Zum
Glück verfehlte er die Pfosten und kam unversehrt durch.


«Ich liebe
dich, Sholto Lestrade», sagte Fanny leise zu sich selbst. «Paß auf dich auf.»


 


 


Die Sonne
tanzte und glitzerte auf dem Wasser des Solent. Gerade dämmerte der Morgen
herauf, und Lestrade war die ganze Nacht auf den Beinen gewesen. Er hatte keine
Zeit mehr gehabt, die Dienste seiner Sergeanten in Anspruch zu nehmen,
geschweige denn den Yard davon zu informieren, wo er sich befand. Er vertraute
auf das Glück und auf seinen Apachendolch in der Tasche, als er wie ein
Wasserspeier auf der Spitze des Round Tower stand.


«An dieser
Stelle von König Heinrich V. errichtet», hörte er einen alten Matrosen zu einer
Besuchergruppe sagen, die sich versammelt hatte, «um die Sicherheit der
königlichen Schiffe zu gewährleisten.»


«Amen»,
murmelte Lestrade. Von seinem Aussichtspunkt konnte er die Schlachtschiffe vor
Anker sehen, die von den Mastspitzen flatternden Fahnen. Er hörte die Pfiffe
und Rufe der Matrosen und das Knirschen von Stiefeln auf dem Hof der
Garnisonkirche.


«Von wo
wird der König kommen?» fragte er den alten Matrosen, der sich auszukennen
schien. «Und wie?»


«Kommt
gewöhnlich inner Barkasse, Sir», antwortete der alte Mann, «und wenn er’s so
macht, wie’s die Gewohnheit von seinem Vater war — ‘ne ziemlich ekelhafte,
wennse mich fragen —, wird er von da drüben rüberkommen, von Portchester.»


Lestrades
Blick folgte dem ausgestreckten Finger, der auf den niedrigen normannischen
Bergfried von Portchester Castle deutete, das als umdunstete Masse in der
frühen Sonne lag.


«Es wird
also eine offene Barkasse sein, oder?» fragte er.


«Keine
Sorgen, Sie wern Majestät schon sehen», sagte der Matrose. «Und dieser Nebel
wird sich dann längst verzogen haben. Er wird direkt unter uns vorbeikommen und
bis zur Motherbank rausfahren, ehe er wendet.»


«Von wo
habe ich die beste Sicht?» fragte Lestrade.


«Von hier
aus.» Der Matrose setzte seine Pfeife in Brand.


Lestrade
trat beiseite, als die Menge hinter ihm zu drängeln begann. Kinder, die kleine
Union Jacks schwenkten, hüpften vorbei. Trotz des kalten Windes strömten die
Menschen in Scharen zum Meer, um ihrem König zuzujubeln.


«Nein,
nein», sagte Lestrade. «Ich meine einen Platz, wo man ungestört gucken kann.»


Der alte
Matrose blickte ihn verwundert an. «Tscha, da gibt’s nur die Victory.
Aber da brauchen Sie ‘nen Passierschein, wennse an Bord wollen. Iss das
Flaggschiff, wissense.»


Lestrade
suchte noch einmal die Schlachtschiffe ab. «Welches ist die Victory?»
fragte er.


Der alte
Matrose sog an seiner schmurgelnden Pfeife. «Landratte.» Er spie verächtlich
aus und wies auf die Backbordseite der Schlachtschiffe, wo man die hohen
schwarzen Masten und Rahen von Nelsons Flaggschiff erkannte. Etwas an der Art,
mit der das Schiff sich in der Dünung hob und senkte, verursachte Lestrade
Übelkeit. Er kämpfte sich durch die Menschenmassen und rannte auf dem Kai an
den grell gestrichenen Kneipen und Häusern vorbei, die jetzt wegen der Parade
mit Flaggen geschmückt waren. Zuschauer und Straßenhändler fluchten und
knurrten, als er zwischen ihnen hindurchflitzte. Maronenbrater,
Flaggenverkäufer, Fischer: alle waren sich in ihrem Zorn einig über den Idioten
im schäbigen Donegal, der auf der Hard einen solchen Aufruhr verursachte. Der
alte Matrose sah zu, wie Lestrade sich eine Gasse durch die Menschen bahnte,
und fragte sich, wo dieser Irre wohl entsprungen sein mochte.


Am Queen
Anne Gate, das den Eingang zur Marinewerft Seiner Majestät bildete, hielt ein
bewaffneter Matrose Lestrade an. Er hielt ihm seinen Dienstausweis unter die
Nase und eilte über das Kopfsteinpflaster des großen Platzes. Hier gab es keine
Menschenmenge, bloß die ausgestorbenen roten Backsteingebäude der Royal Navy.
Er hörte die Flaggen an den Masten knattern, als er um die Ecke bog. Das Gesumm
der Menge verlor sich in der Ferne, und zu seiner Linken rauschte und donnerte
das Meer.


Schwarz und
eindrucksvoll ragte die Victory über ihm auf. Er starrte kurz hinauf zum
Bug, den Tauen und der Takelage.


«Sie da!»
rief ihn eine Stimme an. «Für Zivilpersonen ist dieses Gebiet verboten. Was
wollen Sie?»


Lestrade
antwortete mit einer Frage. «Wer ist an Bord?»


«Niemand.
Die Victory ist jetzt ein Wohnschiff. Der Oberbefehlshaber Portsmouth
benutzt es, wenn er im Hafen ist. Wer sind Sie?»


«Superintendent
Lestrade, Scotland Yard. Wer sind Sie?»


«Maat
Tingle. Irgendwas los?»


«Könnte
sein. Wissen Sie, um welche Zeit der König hier vorbeikommen wird?»


«Fragen Sie
besser den Wachoffizier. Ha, ha. Kapiert?»


«Ich bin
nicht in Stimmung für blöde Witze, Maat.»


«Verzeihung.
In etwa einer halben Stunde. Für Sie acht Glasen.»


«Für Sie
auch. Können Sie mir ein paar Männer besorgen? Ich habe Grund zu der Annahme,
daß ein Anschlag auf das Leben des Königs geplant ist.»


«Männer?
Sie sind ein Witzbold! Alle Männer in Portsmouth sind entweder auf diesen
Schiffen», er deutete auf die Schlachtkreuzer, «oder auf der Hard. Dieses
Gebiet ist Sperrzone.»


«Sie
erwarten also, daß sich der Mörder nach euren Verbotsschildern richtet, oder?»


«Wo soll er
denn nach Ihrer Meinung sein? Wenn sich in diesem Quadrat ‘ne Ameise bewegte,
würd’ ich sie sehen.»


«Und da
oben?» Lestrade deutete auf die Victory.


«Die ist
leer. Ich habe sie heute morgen vom Bug bis zum Heck gefilzt.»


«Dann
kommen Sie wenigstens mit mir und filzen Sie noch mal», drängte Lestrade.


«Soviel
Mühe ist mir mein Job nicht wert, Kumpel», sagte der Mann, machte eine
Kehrtwendung und marschierte weiter.


«Was
dagegen, wenn ich es tue?» rief Lestrade ihm nach.


«Sie sind
nun mal ein Polizist», rief der Maat, «tun Sie, was Sie nicht lassen können.
Aber ich habe Sie nicht gesehen, in Ordnung?»


Nichts war
in Ordnung. Aber Lestrade blieb eine halbe Stunde. Kein Zweifel, daß Dickens
oder Jones in der Lage gewesen wären, ihm eine minutiöse Beschreibung des
ehrwürdigen Holzkastens zu liefern, dessen Bordwand er nun über eine
Strickleiter erkletterte. Er erreichte das Deck, und der Blick in die Tiefe, wo
die graue See schäumte und rollte, war furchteinflößend. Über ihm kreisten und
kreischten die Möwen, und jede schien seinen Namen zu rufen. Trotzdem erwischte
ihn nur eine mit einem Volltreffer in die Mitte seines Bowlers.


Er
überprüfte das Hauptdeck. Alles schien in Ordnung. Aber schließlich wußte er
nicht einmal, wonach er eigentlich suchte. Fortwährend blickte er zu den
Kaimauern hinüber, um sich zu orientieren. Vor ihm begann eine Kapelle God
Save the King zu intonieren. Er kniff die Augen zusammen und erkannte die Flotille,
die vor Portchester dümpelte. Die königliche Barkasse mit dem König und dem
Zaren an Bord. Das Nächste, was er sah, waren die geteerten Planken der Victory,
da er über etwas gestolpert und der Länge nach hingeschlagen war. Auf der in
das Holz eingelassenen Messingplatte las er: «Hier fiel Nelson». Es tröstete
Lestrade ein wenig, zu erfahren, daß Englands größter Seeheld ebenso
ungeschickt war wie er.


Ein Klicken
vor ihm schreckte ihn auf, und in Augenhöhe fiel sein Blick auf einen
Lukendeckel. Er sah ein Paar Militärstiefel vor ihm über das Deck huschen. Im
Nu war er auf den Beinen und rannte los. Nichts. Inmitten geteerter Taue ragte
der Besanmast vor ihm auf. Abermals ein Klicken. Dieses Mal hinter ihm. Er
drehte sich um und sah, daß der Lukendeckel sich schloß. Die unbekannte Person
war unter Deck gegangen, und Lestrade folgte ihr. Vor lauter Eifer
unterschätzte er die Größe und Beweglichkeit von Nelsons Matrosen gründlich.
Nicht nur, daß seine Füße das glatte Messing der Treppenstufen verfehlten, er
beulte sich seinen Bowler an den Deckbalken ein und landete kopfüber auf dem
Orlopdeck, wo man Nelson hingebettet hatte, nachdem er seine tödliche
Verwundung erlitten hatte. Er setzte sich auf und wartete, bis sich seine Augen
an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Vor ihm erstreckte sich über die ganze Länge
des Unterdecks ein Laufgang mit heruntergeklappten Tischen und Hängematten;
hier und da wurde der Gang durch ein Geschütz blockiert, dessen Rohr trotzig
durch ein offenes Bullauge nach draußen ragte. Die wäßrige Januarsonne fiel in
dünnen Strahlen herein und fleckte die ächzenden Dielen. So geräuschlos, wie
seine schmerzende Hüfte es zuließ, kroch Lestrade an der Hüsing des Besanmastes
vorbei und schob die hängenden Tische beiseite. Vor ihm ein quietschendes
Geräusch. Ein Hafendieb? Ein betrunkener Matrose? Was sollte er mit ihm machen?
Doch er hatte auf dem Hauptdeck die Stiefel gesehen. Und der Maat hatte ihm
versichert, das Schiff sei leer.


Er kroch
weiter, bis vor ihm im Halbdunkel ein weiteres Deck in Höhe seines Kopfes
auftauchte. Als er aufblickte, sah er die Füße abermals. Als er die unter ihm
bedenklich schlingernde Strickleiter hinaufkletterte, sah er, eingerahmt von
einem offenen Bullauge, die Umrisse eines Marineoffiziers, der in Richtung auf
die Barkasse des Königs aufs Meer spähte.


«Bleiben
Sie, wo Sie sind, Mr. Snagge», sagte Lestrade und beulte mit dem Finger die
Tasche seines Donegals aus, als richte er eine Pistole auf ihn. «Eine Bewegung,
und ich schieße.»


Die Gestalt
am Bullauge erstarrte.


«Legen Sie
beide Hände an die Wand.»


Der Seemann
gehorchte. «W... wie... sind Sie auf mich ge... k... kommen?» fragte er.


Lestrade
bewegte sich vorwärts. Lange konnte er den Bluff nicht durchhalten. Schließlich
war er achtundfünfzig Jahre alt. Sein Finger war nicht mehr so kräftig wie
früher.


«Auf die
natürlichste Weise, was der große Sherlock Holmes vermutlich nie zugegeben
hätte.»


«Sie
scherzen», sagte Snagge.


«Nun gut.»
Lestrade rückte näher und versuchte, die Mauser zu entdecken. «Sie sind ein
Meisterschütze. Als Marineoffizier haben Sie Zugang zu Flugzeugen — daher die
Ermordung von Percy Hinchcliffe und John Watson. Ihre Eltern sind Österreicher.
Ich habe auf der Landkarte nachgesehen. Das grenzt an Deutschland, nicht wahr?
Nichts leichter, als in Berlin eine Beschäftigung zu finden.»


«D... d...
damit k... kommen Sie vor k... keinem Gericht d... durch», höhnte Snagge.


«Sie haben
in Afrika und Südamerika gelebt.» Lestrade bewegte sich nach links. «Daher Ihre
Kenntnis der besonderen Schlinge, die Sie benutzten, um Thomas Portnoy in
Clement Danes zu töten. Und Sie kannten sich mit Blasrohren und Curare aus und
konnten so Arnold Tasker im Bioskop aus dem Weg räumen.»


«An den
Haaren herbeigezogen», sagte Snagge.


«Dann waren
da Ihre zahlreichen Seereisen, nicht wahr?» Lestrade wußte, daß er in einer der
nächsten Minuten würde zupacken müssen. «Ihre passenden Dienstreisen ins
Mittelmeer und in die Ostsee. Der Quatsch mit Ihrer Krankheit vor Jütland. Sie
waren überhaupt nicht krank, oder? In Wirklichkeit gingen Sie von Bord, um in
aller Eile nach England zurückzukehren. Leider hat man Sie gesehen.»


«Oh? W...
w... wer?»


«Miss
Berkeley. Das haben die Kinder von Polizisten nun mal so an sich, Lieutenant,
wie ihre Väter vergessen sie nie ein Gesicht. Sie war Ihnen begegnet, als Sie
sich unter einem dürftigen Vorwand in Philomena Marchments Haus herumtrieben.
Und das war auf meiner Liste das verabscheuungswürdigste Verbrechen. Sie
heuchelten, diese Frau zu lieben, nur um in ihre Nähe gelangen und sie
umbringen zu können. Sie waren der ‹J› in ihren Briefen, geben Sie’s zu.»


«Und w...
w... wenn ich’s w... war?»


«Im Grunde
war es Miss Berkeley, die mich schließlich auf Ihre Spur brachte. Sie und Ihre
Komplizin, Mata Hari. In einem schwachen Augenblick erwähnte Ihre exotische
Vertraute Ihren Decknamen ‹Der Haken›. Miss Berkeley sagte mir, was das Wort
bedeutet — eine knifflige Sache oder ein Problem. Der Rest war einfach.»


«W... wo...
woher w... wußten Sie, w... wo Sie mich finden konnten?»


«Wir wollen
es Vorstellungskraft nennen. Ich kam zu dem Schluß, daß ‹Der Haken›, alias
Peter der Maler, alias Jamie Snagge mit den kleinen Fischen, den Unbekannten
der Friedensliga, nicht zufrieden sein würde. Es mußte ein lohnenderes Ziel
geben. Ich dachte selbstverständlich an den König, doch die Anwesenheit des
Zaren, inkognito, unangekündigt, war ein Geschenk, eine Chance, die Sie sich
nicht entgehen lassen konnten, das wußte ich. Die Flottenparade war eine
einzigartige Gelegenheit. Wer könnte sich unauffälliger unter Marineleuten
bewegen als ein Mann von der Marine? Und nun, Mr. Snagge, denke ich, haben wir
lange genug geplaudert. Drehen Sie sich langsam um, und keine Tricks.»


«Papa!» Die
Stimme seiner Tochter in seinem Rücken war der Grund, warum er in dieser
entscheidenden Sekunde die Konzentration verlor. Lestrade drehte sich nach
seiner Tochter um, wollte aber auch Snagge im Auge behalten. Bevor er eine
Chance hatte, etwas zu unternehmen, krachte hinter ihm ein Schuß, und Snagge
wurde gegen den Rumpf der Victory geschleudert. Aus seiner Kehle
spritzte Blut. Lestrade wurde von dem hölzernen Kolben der Mauser zur Seite
geschmettert, und als er wieder hochkam, sah er seine Tochter, die der
kräftige, litzengesäumte Arm von Ballard Hook fest umklammert hielt.


«Untenbleiben,
Lestrade», knurrte er, «oder sie stirbt.» Er spannte den Hahn und drückte die
Mündung der Waffe hinter ihr Ohr.


«Ballard...»,
begann sie schluchzend.


«Sei
still», schnarrte er, «dein Vater und ich sind noch nicht fertig miteinander.»
Er spähte durch das Bullauge. «Ich schätze, es wird noch etwa zehn Minuten
dauern, bis die königliche Barkasse vorbeikommt. Zeit genug für mich, Sholto,
Ihre rührenden kleinen Versuche, Folgerungen zu ziehen, zurechtzurücken.»


«Warum
gaben Sie vor, Jamie Snagge zu sein?» fragte Lestrade und versuchte, auf die
Beine zu kommen.


«Ich sagte,
untenbleiben», fauchte Hook und drückte Emmas Kopf mit dem Revolver zur Seite.
«Es amüsierte mich», erwiderte er, jetzt ruhiger, «genauso wie es mich
amüsierte, Thomas Portnoy vorzumachen, ich wolle das Glockenläuten lernen. Ich
habe ihn natürlich ganz zufällig getroffen», grinste er, «und er war entzückt,
es mir zu zeigen. Aufgeblasener Hanswurst. Ich habe ihn in seiner eigenen
Schlinge gefangen. Es hat mir auch Spaß gemacht, Haverstock Irons zu spielen»,
fuhr er fort. «In Ihrem benebelten Zustand haben Sie in der Höhle in Greek
Street gar nicht bemerkt, Sholto, daß es eine andere Stimme war, oder? Ich
dachte schon, der Händedruck habe alles verraten.»


«Der
goldene Uhranhänger im Bioskop», sagte Lestrade. «Der, den Miss
Fitzgibbon, die Organistin, sah...»


«Ja, da
mußte alles ziemlich schnell gehen. Ich mußte Tasker rasch aus dem Weg räumen,
deshalb trug ich unter dem Umhang noch meine Uniform. Was Ihre adleräugige alte
Schachtel sah, war die Litze an meinem Ärmel. Ihnen und Ihrer unbeirrbaren Nase
war das natürlich völlig entgangen.»


«Und Percy
Hinchcliffe?»


«Bei Leuten,
die ein bißchen exzentrisch sind, kann man sich darauf verlassen, daß sie
unsinnige Dinge tun. Er hatte diesen unausgegorenen Ehrgeiz, den Kanal zu
durchschwimmen. Ich versprach, ihn von der Voisin aus mit Nahrung und Wasser zu
versorgen. Ich versorgte ihn mit einer Kugel.»


Er packte
Emma bei den Haaren und zog sie noch dichter an sich. «Stehen Sie auf,
Lestrade, und leeren Sie Ihre Taschen. Aber nur mit einer Hand, wenn ich bitten
darf.»


«Andrew
McAbendroth?» Lestrade gehorchte. Der Bindfaden, der Busfahrschein, das
Apachenmesser.


«Hab ich
mir gedacht», sagte Hook, als er die Sachen sah. «Kein Revolver. Ist nicht Ihr
Stil, was, Sholto? McAbendroth unternahm regelmäßig Spaziergänge durch die
Klippen. Ich habe ihn lediglich zu einer Bootsfahrt um die Landzunge
eingeladen. Wir diskutierten über die kitzlige Lage in Europa. Bis ich ihn
erschoß, und anschließend hatte er sehr wenig zu sagen.»


«Sie
gefühlloser Bas...»


«Na, na!»
Hook trat zurück und riß Emma so heftig zur Seite, daß sie aufschrie.


«Papa!»


Lestrade
riß sich zusammen.


«Und was
war mit Snagge?» Er stieß mit dem Fuß gegen den leblosen Körper.


«Ich habe
ihn vollkommen reingelegt. Wissen Sie, McPherson hatte recht mit dem
Schlammolch. Ich war’s. Ich war der Maulwurf. Durch Fisher und Harp-Greavesley
bekam ich Informationen von der einen Seite. Durch Sie und Emma von der
anderen. Darum wollte ich Sie als unseren Mann im Yard haben, und nicht Quinn. Seine
Schritte konnte ich nicht überwachen. Aber durch Emma wußte ich, was Sie
taten.»


«Also sind Sie
der Sohn des österreichischen Botschafters mit Kenntnissen über afrikanische
Schlingen und südamerikanische Gifte?»


«Schlingen
und Gifte, ja. Sohn des österreichischen Botschafters, nein. Doch ziemlich nahe
dran. Sagen wir, was Admiräle betrifft, ist mir Tirpitz näher als Fisher.» Und
er schlug nach preußischer Manier die Hacken zusammen.


«Was war
mit Philomena Marchment?» fragte Lestrade.


«Ich wußte,
daß Snagge ein Verhältnis mit ihr gehabt hatte. Armer, kaputter Jamie. O ja, er
ging in Jütland wirklich von Bord. Die Navy war kurz davor, ihn rauszuwerfen.
Nach Phils Tod zerbrach er. Ich durchschnitt lediglich ihre Benzinleitung, so
daß ihr das Benzin ausging, und bot ihr am Straßenrand meine Hilfe an. Emma
hatte mir ihr geliebtes Diabolospiel zum Geschenk gemacht. Ich brauchte den
hölzernen bloß durch einen Pflock aus Stahl zu ersetzen. Wollte mal was anderes
probieren als die Mauser. Es funktionierte überraschend gut.»


«Du hast
mich benutzt», zischte Emma, unfähig, unter seinem brutalen Griff den Kopf zu
bewegen.


«Er hat uns
alle benutzt. Jamie Snagge, Fisher,
Harp-Greavesley.»


«Und das
ist noch nicht mal die Hälfte. Sie vergessen Houndsditch und Sidney Street.»


«Sie
brachten Leon Beron um», sagte Lestrade, «und ließen Steinie Morrison dafür
büßen.»


Hook
nickte. «Und als ich an jenem Tag Sie und Wensley in der Gasse verließ und für
immer, wie sie glaubten, hinter dem Qualm verschwand, holte ich meine Freunde
raus. Sie sehen, Sholto, daß ich nicht ganz schlecht bin. Sie hatten mir einen
großen Gefallen getan, indem Sie die Aufmerksamkeit der gesamten Londoner
Polizei von mir ablenkten, Ihr eigenes hartnäckiges Mißtrauen natürlich
ausgenommen.»


«Und was
war mit Mata Hari?» fragte Lestrade, der jede Bewegung Hooks registrierte und
auf seine Chance lauerte.


«Ja, sie
ist nicht schlecht. Ein bißchen mehr Übung, und sie könnte eine ganz
beachtliche Agentin werden, denke ich. Ein Jammer, daß ihr dieser Ausrutscher
mit dem ‹Haken› passierte. Ich wußte nichts davon. Ich muß unsere Mata
deswegen mal ins Gebet nehmen. Trotzdem, es spielt keine große Rolle, denn Miss
Berkeley’s Deutsch ist ziemlich schludrig, nicht wahr?»


«Wie heißen
Sie wirklich?» Lestrade spielte auf Zeit, denn er hörte, daß das
Motorengeräusch der Barkasse näher kam.


«Das spielt
doch wohl kaum eine Rolle. Peter der Maler, Ballard Hook, suchen Sie sich einen
Namen aus. Wer von uns hätte nicht mehrere Namen, mehrere Gesichter, Mr.
Lister?»


Dann wurde
er ernst: «Ich gab Ihnen Ihre Chance, Lestrade. Ich setzte Sie auf die Spur von
Jamie Snagge, versorgte Sie mit falschen und widersprüchlichen Informationen.
Ich lieferte Sie Mata Hari aus und hoffte, die Fotografien würden Sie um Ihre
Glaubwürdigkeit bringen. Als alles fehlschlug, wurde mir klar, daß Sie sterben
mußten. Also wartete ich vor Edward Henrys Haus auf Sie. Dieser verrückte
Kutscher hat Ihnen das Leben gerettet.»


«Und nun?»


Hook
nickte. «Sehr scharfsinnig von Ihnen, auf den Zaren zu kommen. Der letzte der
Romanows. Hört sich ziemlich romantisch an, meinst du nicht auch, Emma?»


Sie
kreischte, Tränen liefen über ihre Wangen.


«Es war
auch sehr scharfsinnig von Ihnen, auf die Victory zu kommen. Nachdem ich
erst mal an Bord war, machte ich es Ihnen höllisch leicht. Ließ mich von Ihnen
sehen. Wandte Ihnen den Rücken zu, während Sie mit der Eleganz eines wütenden
Elefanten hier raufschlichen. Das war hübsch anzuschauen, Lestrade. Natürlich
haben Sie alle einen Fall übersehen, mit Ausnahme der lieben, kleinen Emma: den
guten alten Professor Holliday.»


«Holliday?»
riefen beide Lestrades.


«Aber ja»,
grinste Hook, «das war der schlampigste von allen. Mein erster Auftritt, und
ich hätte ihn fast vermasselt. Natürlich kannte ich Holliday noch aus Eton.
Scheinheiliger alter Pazifist. Ein weiteres Mitglied Ihrer Liga. Das hatten Sie
nicht überprüft, nicht wahr? Und er war noch dazu ein Germanophobe.»


Von diesem
Durcheinander der Temperamente hatte Lestrade nie gehört.


«Als ich
ihn auf Hobsbaums Yacht packte, dachte ich, es wäre eine glatte Sache, doch
Rupert sah mich.»


«Du... du
hast meinen Bruder umgebracht...», fauchte Emma.


«Er war
wohl kaum dein Bruder, liebe Emma. Zum Glück für mich konnte Holliday nicht
schwimmen, und ich konnte beide Bandicoots zum Schweigen bringen, indem ich sie
über die Bordwand zerrte. Trotzdem schlampig. Seitdem habe ich Fortschritte
gemacht. Es war ein Glückstreffer, daß Ivo das Gedächtnis verlor. Zuerst
spielte ich mit dem Gedanken, ihn aus dem Weg zu räumen. Darum war ich in
Bandicoot Hall, Sholto, als wir uns begegneten. Als ich Ivo sah, wurde mir
klar, daß von ihm keine Gefahr drohte. Sie aber, plattfüßige Landratte, die Sie
sind, übersahen den springenden Punkt. Ivos Kopf war arg mitgenommen. Was sagte
der Arzt doch noch — ‹vom Aufprall auf die Felsen›. Welche Felsen, Sholto? Die
Küste dort ist glatter Sand. Es gibt bloß schlammige Untiefen, wie ihr beide
später feststellen konntet. Ich fügte Ivos Schädel diese Beulen zu, und Ruperts
ebenfalls. Die Krebse dürften den Rest besorgt haben.» Wiederum warf Hook einen
Blick durch das Bullauge.


«Nun, es
hat Spaß gemacht», sagte er, «aber das Spiel ist fast vorbei, und ich muß
zurück an die Arbeit. Adieu, Lestrade.»


Der
Superintendent starrte nach vorn. Weder nach links noch nach rechts konnte er
sich bewegen, und die Mauser war direkt auf ihn gerichtet. Der Schuß krachte,
doch die Kugel ging weit vorbei. Lestrade blinzelte ungläubig, ehe er begriff,
daß Emma Hooks Schienbein mit dem Absatz einen heftigen Tritt versetzt hatte.
Als dieser einknickte, riß sie sich von ihm los und suchte ihm die Waffe zu
entwinden. Er versetzte ihr einen Schlag gegen den Kopf, und sie ging zu Boden.
Lestrade warf sich auf ihn, und sie strauchelten gegen das Geschütz. Lestrade
versuchte verzweifelt, die Mauser aus Hooks kraftvollen Händen zu reißen.


Lestrades
Knie schoß hoch, und die Pistole schlidderte über das Deck. Als er erkannte,
daß ihm der Weg versperrt war, hieb Hook dem Superintendenten in den Magen,
sprang zurück und zog gleichzeitig seinen Degen. Lestrade grapschte nach der
Waffe, doch Hook war schneller und hieb ihm eine Fingerspitze ab. Lestrade
griff nach dem Apachenmesser, das auf dem Tisch lag, und die Klinge schnellte
heraus.


«Aber,
aber», höhnte Hook und nahm mit der Eleganz des geübten Fechters seine Position
ein, «vier Zoll gegen drei Fuß, wie? Ist es nicht während der ganzen Zeit so
gewesen?»


«Prahlen Sie
schon wieder, Ballard?» keuchte Lestrade und ging auf ihn los. Stahl klirrte
gegen Stahl, und das Geräusch pflanzte sich widerhallend fort. Abermals spähte
Hook durch das Bullauge. Er hatte jetzt keine Zeit mehr zu verlieren. Die
Barkasse war beinahe auf der Höhe der Victory. Auch Lestrade sah die
Barkasse. Der König und der Zar standen lachend auf der Brücke. Hinter sich
spürte er die Leiche von Jamie Snagge, und ein scharfer Luftzug pfiff an ihm
vorbei, als Hook ihm zuerst die eine, dann die andere Ecke seines Kragens
abhieb. Blut sickerte über seine Wangen. Ein weiterer Hieb traf seinen
Backenknochen.


«Schmisse»,
sagte Hook. «Sind in meinem Land große Mode. Wissen Sie, Sholto, ich sah mal,
wie ein Mann in einem Duell enthauptet wurde. Natürlich mit einem in
Deutschland angefertigten Degen. Ich bin nicht sicher, ob es eure
minderwertigen englischen Waffen damit aufnehmen können. Wollen wir das mal
feststellen?»


Wie ein
Kaninchen, das von den Scheinwerfern seines Lanchesters geblendet wird, hob
Lestrade seine Arme, um den Schlag abzufangen, und war doch total unfähig
vorauszusehen, aus welchem Winkel er kommen würde. In dieser Situation war das
Apachenmesser ebensoviel wert wie ein Strohhalm.


«Ballard!»
es war Emmas Stimme, die laut und klar erklang. Beide Männer blickten sie an.
Geduckt stand sie hinter einem Tisch und umklammerte mit beiden Händen die
Mauser. Sie feuerte einmal, und Hook stolperte zur Seite. Über seine Epauletten
sickerte Blut.


«Emma»,
rief er ihr zu. «Nicht...»


Sie feuerte
noch einmal, und er ging zu Boden. Der Degen fiel klirrend auf die Planken. Sie
gab einen dritten und einen vierten Schuß ab, bis der zuckende Körper sich
nicht mehr rührte, und ließ dann die Pistole fallen.


Eingehüllt
in Stille und Rauch, glitt die königliche Barkasse vorüber.


«Was ist
das für ein Lärm?» fragte Nikolaus Romanow George Battenberg.


«Feuerwerk,
denke ich», antwortete der König. «Vom Fünften November übriggeblieben. Du
siehst, Nicky, das ist England, wie ich es Lestrade gesagt habe. Wir sind
sicher in unseren Häusern. Nichts als Panikmacher!» Und er warf verächtlich den
Kopf zurück, ehe er den Salut von den Schlachtschiffen entgegennahm.


Lestrade
drückte seine Tochter an sich. Sie zitterte und schluchzte in seinen Armen.


«Oh, Papa.»


«Ich weiß,
ich weiß», tröstete er sie. «Was tust du hier?»


Er hielt
sie auf Armeslänge von sich entfernt. «Wie hast du mich gefunden?»


«Es war
Jamie», sagte sie. «Er kam zu mir. Seit Monaten hatte er den Verdacht, daß
etwas nicht stimmte. Ich vermute, der Auslöser war, daß du ihn nach Professor
Holliday fragtest, obwohl er das mir gegenüber nicht erwähnte. Es waren
Kleinigkeiten, die Ballard sagte und tat. Er erzählte mir von seinem Verdacht.»


«Was tatest
du?»


Sie
schüttelte den Kopf. «Ich erinnerte mich an den Einbruch in Ballards Haus. Das
fehlende Silber, der gestohlene Stammbaum der Familie. Als ich jetzt darüber
nachdachte, kam mir alles ziemlich rätselhaft vor. Ballard hatte keine
Vergangenheit. Doch ich glaubte Jamie nicht.» Sie seufzte. «Er sagte, er werde
es mir beweisen. Wir gingen zur Admiralität und sprachen mit Commodore
Harp-Greavesley. Er sagte, er wisse von nichts, doch während Jamie mit ihm
sprach, las ich den Dienstplan. Ballard hatte Dienst in Portsmouth. Auf dem
Wohnschiff des Oberbefehlshabers. Und so kam ich her. Vielleicht wollte ich
Jamie beweisen, daß er sich irrte. Und natürlich wollte ich mit Ballard
sprechen. Er... er hatte den Tag mit mir vereinbart, weißt du?»


Lestrade
führte seine schluchzende Tochter über die Leichen von Snagge und Hook zur
Treppe nach unten, die er kurz zuvor hinaufgestolpert war. Sein linkes Auge
begann sich zu schließen, und in seiner Hand machte sich ein wildes Klopfen
bemerkbar.


«Was meinte
er damit», fragte er sie. «als er sagte, Fanny Berkeleys Deutsch sei
schludrig?»


«‹Haken›»,
sagte sie, «sie hat nicht an seinen Namen gedacht. Oh, Papa, ich habe ihn so
geliebt.» Und sie barg ihr Gesicht in seinem blutigen Donegal.


Er
streichelte sanft ihr goldfarbenes Haar und blickte auf Hooks Leiche hinunter.
Er zählte vier Einschußlöcher. «Eines für Leon Beron», sagte er, «eines für
Steinie Morrison, eines für John Watson und eines für Rupert Bandicoot.» Mühsam
bückte er sich, hob die Mauser auf und wischte sorgfältig die Fingerabdrücke
ab.


«Wir wollen
Inspector Collins das Leben nicht zu schwer machen, meinst du nicht auch?» Und
er drehte die Waffe langsam in der Hand, um sicherzugehen, daß seine Abdrücke
überall waren. Dann wandte er sich wieder seiner Tochter zu.


«Emma»,
sagte er. «Dies ist nicht passiert. Du warst nie hier, verstanden?»


Sie sah ihn
verständnislos an. «Papa, das ist...»


«Unehrlich?
Ja, ich weiß. Wir leben in einer unehrlichen Welt, mein Liebling. Und du hast
für deinen Teil genug davon zu spüren bekommen, schätze ich.»


 


 


Ein paar
Zoll voneinander entfernt, kamen sie mit quietschenden Bremsen zum Stehen: der
verbeulte, kleine Lanchester und der makellose Silver Ghost.


«Sholto,
Emma!» Harry Bandicoot sprang, in seinen Autopelz gehüllt, von seinem Sitz, um
sie zu begrüßen. «Er erinnert sich wieder. Ivo hat sein Gedächtnis
wiedergefunden.»


Ivo sprang
auf der anderen Seite aus dem Wagen. «Neulich beim Rugby bekam ich einen Schlag
auf den Kopf», sagte er, «und mit einemmal war alles wieder da. Es war
überhaupt kein Unfall. Es war...» Er hielt inne, als er bemerkte, wie blaß und
erschüttert Emma war und daß Lestrade einen Verband trug.


«Oh, Emma»,
sagte er und umarmte sie.


Harry
schaute wie üblich verständnislos zu.


«Ist alles
in Ordnung, Harry.» Sholto nahm seinen Arm und führte ihn zur Tür von Bandicoot
Hall. «Emma und ich haben euch einiges zu erzählen.»











Bon Voyage


 


 


An jenem
Tag im April gingen George und Bessie Williams Arm in Arm über den Pier von
Southampton. Was geschehen war, hatte sie ihm verziehen: daß er sie vor
achtzehn Monaten verlassen hatte. Schließlich hatte er sie überall gesucht und
bloß ihre Adresse und die Namen und Adressen aller ihrer Angehörigen vergessen.
Doch das war einmal, und jetzt waren sie an diesem Frühlingsmorgen unterwegs,
um das neue Schiff zu besichtigen, das überall mit Bändern geschmückt war.


«Ich meine,
jeder von uns sollte sein Testament machen», sagte er. «Immerhin könnte mir
etwas zustoßen...»


«Unsinn,
Liebling», sagte sie und lächelte ihn hingebungsvoll an, «das wird nie
passieren. Du und deine Befürchtungen! Solange wir einander haben, kann uns nie
etwas Böses zustoßen, nicht wahr?»


Er
tätschelte liebevoll ihre Hand.


«Solange du
die See hast, um deine Blicke schweifen zu lassen.»


«Es ist
nicht so sehr die See, mein Herzblatt», erklärte er, «es ist das Wasser, ganz
gleich welches.» Und er tippte an seinen Hut, denn eine Schar von Damen und
Herren kam auf sie zu.


«Ich kenne
diesen Burschen von irgendwo her», sagte Lestrade, «obwohl ich die Frau nicht
unterbringen kann.»


«Du
brauchst diese Ferien, Sholto Lestrade.» Fanny Berkeley preßte seinen Arm. «Du
hast zu viele Verbrecherfotos gesehen.» Lestrade seufzte erleichtert auf, als
er daran dachte, daß er mit angesehen hatte, wie seine eigenen Verbrecherfotos
im Mülleimer in Sir Edward Henrys Büro verbrannt wurden. Der tropengebräunte
Mogul hatte den Fall für abgeschlossen erklärt, obgleich er nach wie vor seine
Zweifel hatte. Bloß die Tatsache, daß Lestrade ihm auf seiner geheimen
wohltätigen Mission zu Alfred Bowes’ verwitweter Mutter in Acton gefolgt war
und mit seinen eigenen Augen das Bündel Scheine, die Henry ihr gab, gesehen
hatte, hatte den Assistant Commissioner gezwungen, Lestrades Ersuchen auf
Vernichtung der Fotos stattzugeben. Wären diese Fotografien veröffentlicht oder
enthüllt worden, daß Edward Henry trotzdem ein goldenes Herz besaß, wären die
Karrieren zweier der besten Männer des Yard zu einem abrupten Ende gekommen.


Von Letitia
und Harry hatte er sich bereits verabschiedet. Nun gab es eine letzte Umarmung
und einen letzten Händedruck, wenngleich Harry ein wenig überrascht war, als er
umarmt wurde. Lestrade drückte Emma lange an sich. Im Laufe der letzten Monate
war sie über ihr Alter hinaus gereift. Über das Schlimmste war sie hinweg, doch
den Schmerz in ihrem Herzen würde man ihren Augen immer ansehen.


«Papa»,
flüsterte sie. «Viel Spaß. Wirst du mir schreiben?»


«Wenn du es
auch tust.» Er küßte sie. «Kümmere dich um Harry und Letitia, wenn ich fort
bin.»


Sie nickte.
«Es ist schwer, drei Männer, die man liebt, so rasch zu verlieren.»


«Nun hör
mal.» Er hob ihr Kinn. «Du verlierst mich doch nicht! Ein bißchen Urlaub, das
ist alles. Ich komme ja wieder.»


Er küßte
sie auf die Stirn und wandte sich an Fanny Berkeley. «Also», sagte er.


«Also?»
wiederholte sie.


«Ich danke
dir, Fanny Berkeley», sagte er.


«Wofür?»
Sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


«Dafür, daß
du da warst», gab er zur Antwort. «Daß du bloß da warst.»


Er küßte
sie heftig. Sie blickte in das blasse, vergrämte, narbenbedeckte und
zerschundene Gesicht unter dem unvermeidlichen Bowler.


«Walter»,
rief er.


Chief
Inspector Dew kam heran. Der erfahrene Seefahrer, der diese Reise vor ihm
gemacht hatte.


«Eine
kleine Aufgabe für Sie...»


«Sir? Auf
ein Wort, Sir.» Ein Mann in Zivil drängte sich vor.


«Warum mit
lieben Gewohnheiten brechen, wie, Blevvins?» erwiderte Lestrade.


«Ich bin
mir bewußt, daß ich ein wenig dreist bin, Sir, und ich habe Ihnen bereits genug
zu verdanken, aber...»


«Aber,
Blevvins?»


Er führte
den Superintendenten ein paar Schritte beiseite.


«Nun, Sir,
um offen und ehrlich zu sprechen: alles, was Dew kann, kann ich besser. Ich
kann’s besser als Dew.»


«Nein, das
können Sie nicht!» Lestrade war unerbittlich. «Blevvins, ich habe Mr. Stead so
weit gekriegt, daß er seine Anzeige gegen Sie fallenließ. Ich habe Sie aus den
Pferdetränken rausgeholt...»


«Nein, Sir,
ich habe Sie aus den Pferdetränken rausgeholt.»


Ein Blick
von Lestrade ließ ihn zusammenschrumpfen.


«Und ich
habe Sie aus der Uniform raus- und in den Yard zurückgeholt. Fragen Sie mich
nicht, warum ich das alles für Sie getan habe. Diese Frage kann ich mir selber
nicht beantworten. Aber wenn ich meinen Chief Inspector um etwas ersuche, dann
deshalb, weil ich einen Mann mit Einsicht, Intelligenz und Pflichtgefühl
brauche, nicht einen Verrückten, der Spaß daran hat, Leute zusammenzuschlagen!
Habe ich mich klar ausgedrückt?»


«Absolut,
Sir.» Blevvins salutierte und trat ab.


«Also,
Walter, diese kleine Gefälligkeit. Ich möchte, daß Sie alle größeren Sachen,
die anfallen, an John Kane geben. Wenn das nicht geht, an Alfred Ward. In
Ordnung?»


«Hm... Was
ist mit mir, Mr. Lestrade?» Dew war ein wenig verdutzt.


«Ich weiß
doch, wie emsig Sie an Ihrem Buch arbeiten, Walter.»


Lestrade
klopfte ihm auf den Arm. «Ich möchte nicht, daß sich so unwichtige Dinge wie
Polizeiarbeit nachteilig auf Ihren Stil auswirken.»


Er wandte
sich noch einmal an Fanny Berkeley.


«Wir haben
ein Schaltjahr, Sholto», sagte sie.


«Wirklich?»


«Du weißt,
was Frauen in einem Schaltjahr tun dürfen, oder?»


«Wählen,
vielleicht?» fragte er.


Sie gab ihm
einen sanften Kinnhaken. «Nein, du Superintendent, du. Wir können euch Männer
bitten, uns zu heiraten.»


Lestrades
Verblüffung wich einem Lächeln. «Na, so was.» Er schüttelte den Kopf. «Ist
nicht gerade der romantischste Antrag, den ich gehört habe. Ich werde darüber
nachdenken müssen.»


Er küßte
sie alle noch einmal der Reihe nach, wobei er Dew und Blevvins ausließ und
Harry in neuerliche Verwirrung stürzte, und begab sich dann zur Gangway. Er war
halb oben, als er sich umdrehte und rief: «Fanny, ich habe drüber nachgedacht.
Die Antwort ist...» Und die Schiffssirene verschlang das Wort.


«Wie?» rief
sie durch den Lärm.


«Ich
sagte», rief er und formte mit den Händen einen Trichter, «die Antwort ist...»
Und wieder ertönte die Sirene. Nur Fanny Berkeley hörte sie. Mit klopfendem
Herzen, lächelndem Mund und strömenden Tränen. Sie hatte genug gehört.


An Deck
stieß Lestrade auf William Stead.


«Was hält
Ihre Familie davon?» fragte ihn der Journalist.


«Von der
Friedenskonferenz? Sie wissen nichts. Sie glauben alle, daß ich Ferien mache.
Auch der Yard.»


«Ferien in
Amerika?» fragte Stead ungläubig. «Unvorstellbar.»


«Glauben
Sie, daß es Ärger geben wird?» fragte Lestrade.


«Glauben
Sie etwa, mit Captain Hook wäre alles erledigt?» fragte Stead. «Er war einer
von vielen. Und wenn wir nicht Einhalt gebieten, wird es eines Tages einen
anderen Ballard Hook geben. Und der zielt vielleicht besser. Vielleicht in
Paris, Wien, New York, Sarajewo, wer weiß? Irgend jemand, ein gekröntes Haupt
oder ein Politiker wird auf der Strecke bleiben, und Millionen — Millionen,
Lestrade — werden mit dem Leben dafür bezahlen.»


«Ist es
das, warum Sie das machen? Für den Frieden kämpfen?»


«Selig sind
die Friedfertigen», sagte Stead, «denn sie werden Gottes Kinder heißen.»


«Tu deine
Arbeit mit kluger und sicherer Hand, ob sie Schwert oder Feder hält», sagte
Lestrade, «denn nicht Kinder sind wir noch Götter, sondern Menschen in einer
Menschenwelt.»


«Oho, Mr.
Lestrade», lächelte Stead. «Ich hatte keine Ahnung, daß Sie eine literarische
Ader haben.»


«Ist bloß
etwas, was ein Freund von mir geschrieben hat», erwiderte Lestrade.


«Und das
ist Englands Antwort?» fragte ihn der Journalist.


«Ist sie
immer gewesen, Mr. Stead», sagte er, «von Anfang an.»


Die Kapelle
begann zu spielen, und die Leinen wurden losgeworfen. Lestrade beugte sich über
die Reling, um dem Häufchen Zuschauer unten auf dem Pier zuzuwinken, geliebten
Gesichtern in einem Meer von Gesichtern.


Das
White-Star-Linienschiff Titanic begann seine Jungfernreise.











Anmerkungen
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«einem
vorübergehenden Gannef» — jiddisch: Gauner, Dieb.


 


«Niemand
kauft in diesen Zeiten Lattkes» — jiddisch: süße, in Schmalz gebackene
Eierkuchen. Daß niemand in diesen Zeiten Lattkes kauft, ist nicht weiter
verwunderlich: die ukrainischen und polnischen Juden bevorzugen das Gebäck zum
Chanuka-Fest Ende November.
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«In
diesem Gebäude war früher Scotland Yard untergebracht» — Demnach residiert das
Amt für Transportwesen in 4 Whitehall Place. Scotland Yard war 1891 aus diesem
Gebäude in einen Neubau am Themse-Ufer umgezogen.


 


«Mr.
Edward, verdammter Henry» — Seit 1903 war der Polizist Leiter des C.I.D.
(Criminal Investigation Department).
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«bei
den Blauen» — engl. Bluebottle, so genannt nach der blauen Uniform der Thames
Division of Metropolitan Police, die seit 1797 als Marine Police in zwei fest
verankerten Schiffen auf der Themse residierte.
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«die
Pinkertons» — Die berühmte amerikanische Detektivagentur, die 1850 von Allan
Pinkerton (1819—1884) gegründet wurde und in den fünfziger und sechziger Jahren
durch die Aufklärung zahlreicher Eisenbahnüberfälle berühmt wurde. Zur
Selbststilisierung der Pinkertons trugen auch einige Bücher bei, in denen
Pinkerton die Arbeit seiner Detektive schilderte. Große Erfolge hatten die
Pinkertons durch den Einsatz von Under-Cover-Agenten.


 


«das
alberne Geschmiere des guten Doktor Watson und Conan Doyle’s» — Im Jahre 1887
war der Name Lestrades zum erstenmal im Zusammenhang mit Sherlock Holmes
gedruckt erschienen. Seit 1891 tauchte Lestrade immer wieder in den Berichten
über Holmes’ angebliche Abenteuer im Strand Magazine
auf. Die Leistungen der Herren Holmes und Watson werden im allgemeinen etwas zu
splendid im Vergleich zu denen Lestrades’ dargestellt. Die Öffentlichkeit jener
Zeit ließ sich durch diese Schilderungen über die Maßen beeinflussen: Lestrade
galt als tumber Tor.


 


«Eine
von denen hätte mir vor ein paar Jahren fast den Hals gebrochen» — Nachzulesen
im zweiten Lestrade-Roman Lestrade und
der Tasmanische Wolf (rororo-thriller
Nr. 2965).


 


«nach
seiner fehlenden Nasenspitze» — Die verlor Lestrade in der Nacht vom 15. auf
den 16. September 1891 in einem Duell mit Albert Duke of Clarence (1864-1892),
einem Sohn von Edward VII. Mehr
über das Geschehen in jener Nacht in Lestrade und
die Struwwelpeter-Morde
(rororo-thriller Nr. 2952).
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«die
merkwürdige Sache mit der Krönung des Königs» — Die Einzelheiten sind in Lestrade
und der Sarg von Sherlock Holmes
(rororo-thriller Nr. 2976) enthalten.
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«die
Inspectors der alten Abteilung ‹H›» — Der Londoner Polizeidistrikt bestand
damals aus 21 (heute 23) Abteilungen (divisions), die nach den Buchstaben des
Alphabets unterschieden wurden. Eine davon, Abteilung ‹H›, war für das East End
zuständig, eine Gegend mit besonders hoher Bevölkerungsdichte und
entsprechender Kriminalitätsrate.


 


«im
Debrett finden, und Burke’s
wäre vielleicht angemessener» — Vollständig DEBRETT’S PEERAGE AND BARONETAGE
WITH HER MAJESTY’S ROYAL WARRANT HOLDERS (zuerst 1802 erschienen) und BURKE’S
GENEALOGICAL AND HERALDIC H1STORY
OF THE PEERAGE, BARONETAGE, AND KNIGHTAGE (1826 zum erstenmal publiziert). Burke’s
wäre vielleicht deshalb angemessener, weil in diesem Buch — im Gegensatz zum Debrett
— die vollständigen Familienlinien
enthalten sind.
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«einen
bläßlichen, rattengesichtigen Mann» — Dr. Watson hat Lestrade im ersten
Sherlock-Holmes-Roman Eine Studie in
Scharlachrot (1887) bereits mit diesem
vernichtenden Wort beschrieben: «Es gab da einen kleinen blassen Burschen mit
Rattengesicht und dunklen Augen, der mir als Mr. (I)Lestrade vorgestellt
wurde.»
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«Bandicoot
blickte seinen alten Chef an» — Im Jahre 1891 hatte Bandicoot, damals als
Constable, gemeinsam mit Lestrade die Struwwelpeter-Morde
aufgeklärt.


 


Seite
27


 


«Der
Schwarze Prinz hat sich seine Sporen schon mit vierzehn verdient» — Das tat
Edward The Black Prince (1330-1376) während des Hundertjährigen Krieges in
Nordfrankreich; sein bedeutendster Sieg war 1356 die Schlacht von Poitiers.
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«Es
gab keine Bath Olivers» — Damals sehr beliebte Kekse (Digestives) mit reichem
Schokoladenüberzug. Heute gelten sie — in der Tropenpackung — als die
Luxuskekse schlechthin.


In
den Anmerkungen zu Lestrade und der Sarg von
Sherlock Holmes hieß es, daß die Olivers heute
nicht mehr lieferbar seien. Unterdessen sind wir durch Pakete aus
Großbritannien vom Gegenteil überzeugt worden — Dank nach London!
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«Hengist
und Horsa» — wohl altengl.: Hengst und Roß. So sollen die Anführer der Angeln
und Sachsen geheißen haben, die um 450 im Südosten der britischen Insel
landeten.
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«zu
seiner vollen Größe von fünf Fuß, zwei Zoll» — etwa 1,57 m.
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«Matthew
Webb war ein Handelskapitän» — Matthew Webb (1848—1883) war nicht nur ein
Kapitän der britischen Handelsmarine, er konnte — was für seinen Berufsstand
keineswegs typisch war — sehr gut schwimmen und rettete mindestens zwei
Menschen vor dem Ertrinken: als junger Mann seinen kleineren Bruder und als
Offizier einen Seemann. Dafür erhielt er 1874 die Gold Medal der Royal Human
Society.


Am
24. und 25. August 1875 durchschwamm er als erster zwischen Dover und Calais
den Kanal in 21¾ Stunden. Einige Jahre später ertrank Webb beim Versuch, das
Wasser unterhalb der Niagara-Fälle zu durchschwimmen.
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«an
der Spitze von Wolseleys Entsatzheer nach Khartoum» — Diese ersten Einheiten
waren am 28. Januar 1885 in Khartoum eingetroffen, zwei Tage nachdem die
britischen Truppen unter General Gordon von den arabischen Soldaten des Mahdi
niedergemacht worden waren — eine der großen Katastrophen der britischen Armee.


Field
Marshai Viscount Wolseley galt als brillantester Armee-Reformer seiner Zeit.
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«der
in den dunklen, grausigen Tagen des Rippers die Leiche von Mary Kelly gefunden
hatte» — In jenen grausigen Tagen zwischen dem 31. August und dem 9.November
1888 hatte der nie entdeckte Mörder fünf Frauen (Mary Ann Nichols, Annie
Chapman, Elizabeth Stride, Catherine Eddowes, Mary Jane Kelly) im Londoner East
End umgebracht. Seinen Beinamen erhielt der Mörder, weil einige der Opfer
viehisch verstümmelt waren. Bei Mary Jane Kelly war die Kehle so tief
durchgeschnitten, daß der Kopf beinahe abgetrennt war; der Bauch war
aufgeschnitten, beide Brüste und die Nase abgeschnitten und teilweise an den
Beinen die Knochen bloßgelegt — kein schöner Anblick für denjenigen, der die
sterblichen Überreste entdeckte. Die Theorien über die Identität des Rippers
sind Legion.


Aufschluß
bietet der sechste Lestrade-Roman Lestrade und
Jack the Ripper, der im Frühjahr 1993 erscheint.
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«Ich
bin Bernhard Spilsbury» — Und damit der bedeutendste britische Pathologe.
Spilsbury (1877—1947) taucht — als kurzsichtiger, pickeliger Bengel — bereits
in Lestrade und die Struwwelpeter-Morde
auf.
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«Hyoscinvergiftung»
— Hyoscin, auch Scopolamin (nach der Pflanzengattung Scopolia = Tollkraut)
genannt, wirkt auch in geringer Dosierung motorisch dämpfend.


 


«Seit
der Ernennung Edward Henrys war er ein fanatischer Verfechter der Daktyloskopie»
— Dabei war doch eigentlich Edward Henry der Verfechter der Daktyloskopie: er
baute die entsprechende Abteilung bei Scotland Yard auf und entwickelte 1901
ein teilweise auch heute noch gültiges System, das die fünf wesentlichen
Merkmale von Fingerabdrücken charakterisiert.


 


«Seit
dem Stratton-Fall» — Die Brüder Alfred und Albert Stratton hatten in der Nacht
vom 26. zum 27. März 1905 den Farbenhändler Thomas Farrow und seine Frau Ann in
deren Geschäft auf der Deptford High Street überfallen, ausgeraubt und
ermordet. Die Polizei wurde durch Indizien auf die Täter aufmerksam. Überführt
wurde Alfred Stratton durch einen Fingerabdruck auf einer Geldkassette.
Kriminalgeschichte machte der Urteilsspruch einer Kammer von Old Bailey, die
zum erstenmal vor Gericht die Beweiskraft von Fingerabdrücken anerkannte. Die
Stratton-Brüder wurden gehängt.
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«dieser
bigotte Harmsworth in seinem widerlichen kleinen Käseblatt» — Wir wissen nicht,
welches widerliche Käseblatt Isadora meint, aber in jenen Jahren war Alfred
Harmsworth, Viscount Northcliffe auf der Höhe seines Erfolges: zu seinen
Käseblättern zählten u. a. Daily Mail,
Daily Mirror, Observer und The
Times.


Harmsworth
gilt als der erfolgreichste Zeitungsverleger in der britischen Pressegeschichte
und als einer der Väter des modernen Journalismus. Isadora hält ihn vermutlich
für bigott, weil er in seinen Blättern Kolumnen einrichtete, die teilweise
speziell für die weiblichen Leser gedacht waren.


 


Seite
103


 


«was
immer Mrs. Pankhurst verkündet» — Emmeline Pankhurst (1858-1928) hatte 1889 ‹The
Womens Franchise Ligue› (Liga für das Frauenwahlrecht) gegründet. Wegen
angeblichen Aufruhrs und anderer Vergehen wurde sie achtmal verhaftet. Mrs.
Pankhurst war, unterstützt von ihren Töchtern, die maßgebliche Anführerin der
Suffragetten. Ihr Ziel erreichten sie erst 1919, als Frauen zum erstenmal in
Großbritannien wählen durften.
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«er
hätte Sir Richard Burtons Übersetzungen genauer gelesen» — Wahrscheinlich hatte
Sholto Lestrade auf der Suche nach den schärfsten Stellen manches überblättert.
Sir Richard Burton (1821 — 1890) war einer der größten Abenteurer seiner Zeit,
der über seine Expeditionen und Reisen durch Afrika, den Nahen Osten und Indien
43 Bücher schrieb.


Lestrade
hat vermutlich in einem der mehr als 30 Bände mit Übersetzungen geblättert,
denn darunter befanden sich mehrere sorgfältig edierte und mit Anmerkungen
versehene erotische Texte. Der berühmteste war 1883 unter dem Titel Kama
Sutra of Vatsyayana erstmals auf
englisch publiziert worden.
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«Dan
Leno hat mir mal gesagt, er habe nie eine vox bumana
wie die meine gehört» — George Galwyn (1860—1904) war unter seinem
Künstlernamen Dan Leno einer der Music-Hall-Stars seiner Epoche, bekannt für
seine Schlangentänze, Witze und Pantomimen.


Mit
der vox humana
(lat., menschliche Stimme) ist in diesem Falle doch eher die Stimme des
Instruments denn die von Miss Fitzgibbons gemeint.
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«Thomas
Portnoy wog dreizehn Stone» — 1 Stone sind 6,35 kg, demnach brachte es der
Glöckner auf etwa 82,5 kg.
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«Die
Leiche von Leon Beron lag unter den Ginsterbüschen von Clapham Common» — Dort
wurde sie am 1. Januar 1911 um 8.10 Uhr morgens von Police Constable Joseph
Mumford entdeckt.


Der
tote, polnische Jude Leon Beron war 48 Jahre alt geworden. In seinen 17 Jahren
in London soll er nie einem regulären Beruf nachgegangen sein. Den Polizeiakten
zufolge vermietete er Wohnräume für Prostituierte, wirkte als Hehler, galt als
großer ‹womanizer› und zugleich als häufiger Kunde von Huren.
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Dasselbe
wie in Omdurman» — Ein wenig anders muß es 1898 in Omdurman gewesen sein. Da
besiegte ein britisches Heer die Mahdisten endgültig (siehe Anmerkung zu Seite
67).
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«Ich
kenne Churchill, seit er Kadett in Sandhurst war» — Schon damals, 1893 in Lestrade
und der Tasmanische Wolf, war
Churchills Berufswunsch der Posten des Innenministers. Die beiden Herren
begegneten sich noch mehrfach (beispielsweise auch in Lestrade
und der Sarg von Sherlock Holmes), doch
erstaunlicherweise sucht man Lestrades Name in Winston Churchills (1874-1965)
erstem Band seiner Erinnerungen My Early Life
1874—1908 vergeblich.
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«Ich
bin Frederick Macmillan» — Frederick Macmillan ist der Sohn eines der beiden
Firmengründer und in jenen Jahren eine Art Vorstandsvorsitzender. Macmillan war
schon damals eines der größten Verlagshäuser weltweit mit mehreren Dependancen
in Übersee, u. a. Bombay, Calcutta, Madras, Melbourne, New York, Toronto;
verlegt wurden — neben wissenschaftlichen Texten einige der renommiertesten
Autoren der Zeit. Zu den Periodika gehörten Nature und
das literarische Magazin Macmillan’s
Magazine, das allerdings 1907 aufgegeben werden
mußte. Mr. Macmillan hat eigentlich keinen Grund, im Gespräch mit Lestrade auf Macmillan’s
Magazine zu verweisen.
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«W.
T. Stead, dem Journalisten» — 1911 war die einflußreichste Periode im Leben von
William Thomas Stead (1849—1912) bereits vorüber. In den achtziger und
neunziger Jahren übte er als Herausgeber der Fall Mall
Gazette und seiner monatlichen Review
of Reviews einen gewissen Einfluß auf die
öffentliche Meinung aus. Den Zeitungsjournalismus revolutionierte er durch den
Gebrauch von Illustrationen und die Entwicklung des Interviews als
journalistischer Form. Stead gehörte zu den Passagieren des britischen Transatlantik-Liners
Titanic, in den
biographischen Artikeln über ihn steht deshalb: starb am 15. April 1912, auf
See, Nordatlantik.
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«Und
die Stiche von Tenniel» — Sir John Tenniel (1820-1914) war einer der
bedeutendsten Zeichner und Karikaturisten der Viktorianischen Epoche. Seit 1850
gehörte er zum Team des Punch,
für den er beinahe wöchentlich die große politische Karikatur ablieferte; am
bekanntesten wurde sein Cartoon zum Rücktritt Bismarcks Der
Lotse geht von Bord. Als
Buchillustrator ist er besonders mit seinen Zeichnungen zu Lewis Carrolls Alice’s
Adventures in Wonderland (1865) und Through
the Looking Glass (1872) berühmt geworden.


Die
Herren Macmillan müssen den Stapel Tenniel-Zeichnungen gründlich verstaut
haben, denn die Blätter wurden erst ‘87 im Verlagshaus wiederentdeckt.
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«Samantha
Fox, meine neue Sekretärin» — Hier muß ein Mißverständnis vorliegen: eine Dame
dieses Namens machte erst in den achtziger Jahren des 20. Jahrhunderts von sich
reden. Verwandtschaftliche Beziehungen zu Miss Florence Fox sind allerdings
möglich.
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«Lestrade
und ich sind alte Freunde» — In der Tat haben sich Rudyard Kipling und der
Inspector lange nicht gesehen. Zum erstenmal sind sich beide im April 1901 in
der Nähe von Rottingdean an der englischen Südküste begegnet. Mehr über diese
Begegnung und die zeitweilige Zusammenarbeit dieser unterschiedlichen Geister
in Lestrade und der Sarg von Sherlock
Holmes.
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«Ich
habe es Die Söhne Marthas
genannt» — In Lukas 10, V. 38 sitzt Maria dem Herrn zu Füßen, während Martha
für ihn sorgt.


Das
vollständige Gedicht hat Kipling am 28. April 1907 im Associated
Sunday Magazine veröffentlicht, später
erschien es in Twenty Poems from Rudyard
Kipling 1918.
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«wieder
mal einen Besuch in ‹Bateman’s› machen» — Seit 1902 Rudyard Kiplings Haus in
der Nähe von Burwash, East Sussex.
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«Eine
schlimmere Schlampe als Anthony» — Wortspiel mit engl. trollop, d.h. Schlumpe,
Dirne, und dem Namen des englischen Schriftstellers Anthony Trollope (1815-1882).
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«stieß
gegen die Huka» — Wasserpfeife.
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«Sir
Edward Henry, Chef des C.I.D.» — Das Criminal Investigation Department wurde
1878 bei einer Neuorganisation der Londoner Metropolitan Police aus dem
bisherigen, nur wenig mehr als ein Dutzend Beamte umfassenden Detective
Department gebildet. Die Zahl der Mitarbeiter stieg rasch auf mehrere hundert
und bald auf über tausend Beamte an. Der Chef des C.I.D. hatte direkten Zugang
zum Innenminister.


Scotland
Yard wurde bald zum Synonym für das C.I.D., weil die Behörde in 4Whitehall
Place residierte — in einem Gebäude mit einem Seiteneingang in Great Scotland
Yard. Hier stand seit dem 13. Jahrhundert ein Palast, den die Könige und
Königinnen Schottlands bei ihren Besuchen Londons bewohnten.
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«eine
Nummer des Charivari» — Auch
der oberste Polizist von Scotland Yard liest Punch, or the
London Charivari, das seit 1848 erscheinende
Satire-Blatt.
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«da
erinnern Sie mich an ihren verstorbenen Vater, den Inspector der Hafenpolizei» —
Athelney Jones hatte im September 1888 den öffentlichen Ruhm für die Lösung des
Falls Das Zeichen der Vier
eingeheimst. Zwei Jahre später schildern Conan Doyle und John Watson ihre Sicht
der Ereignisse in dem Band Das Zeichen
der Vier. Darin beschreibt Dr. Watson den
Polizisten Jones mit diesen Worten: «Er war bullig, hatte ein rotes Gesicht,
das auf hohen Blutdruck hindeutete, und hinter seinen wulstigen, aufgedunsenen
Tränensäcken blinzelten mit wachem Blick zwei kleine, funkelnde Äuglein
hervor.»


Lestrade
hat dieser Beschreibung sicher nicht zugestimmt, aber die Perspektive
unterschiedlicher Betrachter kann sehr verschieden sein. So behauptet Sherlock
Holmes in Das Zeichen der Vier:
«Wenn Gregson oder Lestrade oder Athelney Jones am Ende ihrer Weisheit sind — was
bei ihnen übrigens der Normalfall ist —, dann wird die Sache mir unterbreitet.»
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«ein
Oddfellow im allerbesten Sinne des Wortes» — Ein Oddfellow war Mitglied einer
sogenannten ‹friendly society›, eines verschwiegenen Wohltätigkeitsordens. Es
gab verschiedene Gesellschaften, die um 1745 zum erstenmal auftauchten und nach
1813 in den Industrierevieren Manchesters wiederbelebt wurden. Ihre Aufgabe
sahen die Mitglieder in einer Art privatfinanzierter Sozialversicherung. Wenn
eines der männlichen Ordensmitglieder starb, bezahlten die Oddfellows die
Beerdigung und sorgten für Frau und Kinder.
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«aus
dem Rough» — Das Gelände außerhalb der Spielbahn, dickes oder hohes Gras als
natürliches Hindernis auf einem Golfplatz.


 


«Seit
Kitchener mit diesem Sport angefangen hatte» — Viscount Kitchener (1850—1916)
war einer der britischen Kriegshelden jener Epoche, der sich allerdings mehr in
Afrika oder Indien als auf heimatlichen Golfplätzen aufgehalten hat.


 


«von
Keir Hardie entliehen» — Der schottische Gewerkschafter James Keir Hardie
(1856—1915) war der erste sozialistische Abgeordnete im Unterhaus (1892) und
für seinen Deerstalker bekannt.


 


«Was
ist denn das Green?» — Die kurzgeschorene Rasenfläche um das Loch, in dem der
Ball versenkt werden soll.


 


«legte
den Ball auf das Tee» — Das kann zum einen der Abschlagsplatz, zum anderen ein
kleiner Holzstift sein, auf den der Ball beim Abschlag gesetzt wird.
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«er
hat einen Slice gespielt» — Beim Slice fliegt der Ball in einer Rechtskurve.


 


«über
das Fairway hinunterfliegen» — Der korrekte Weg des Balls über die gemähte
Spielbahn vom Abschlag zum Green.


 


«in
den Sand eines Bunkers» — Ein mit Sand gefülltes, künstliches Hindernis.


 


«Nicht
gerade Harry Vardon» — Harry Vardon (1870—1937) hat sechsmal die British Open
gewonnen, ein bis heute gültiger Rekord.
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«Dr.
John Watson war ein Freund von mir» — Eine etwas gewagte Behauptung. Lestrade
und Watson sind sich immer wieder begegnet, in dunklen Momenten wurde Watson
von Lestrade auch als Mörder verdächtigt.


John
Hamish Watson, M. D., wurde um 1855 im Süden Englands geboren. Nach einer
Studien- und Bildungsreise durch «drei Kontinente» und der Erlangung des
Doktortitels wurde er Armeearzt. Allerdings hat er nicht lange in der Armee
gedient, im Zweiten Afghanischen Krieg (1878-1881) wurde Watson in der Schlacht
von Maiwand an der Schulter schwer verletzt und kehrte nach England zurück. Im
Januar 1881 lernen Watson und Sherlock Holmes einander kennen, seitdem teilen
beide «ein paar hübsche Zimmer» in 221 B Baker Street.


Watson
begleitet Holmes, der als «beratender Detektiv» arbeitet. Dabei erfährt der
Doktor zahlreiche Einzelheiten über die berühmtesten Straftaten seiner Zeit.
Der frühpensionierte Arzt bemüht sich, in erzählender Prosa über manche seiner
Erlebnisse zu berichten, allein der «arme, alte Watson (ist) nicht der beste
Schreiber». So teilt er die Fakten seinem Freund, dem Arzt Sir Arthur Conan
Doyle (1859-1930) mit, der daraus die Erzählungen und Romane um Sherlock Holmes
und seinen Gefährten Dr. Watson strickt.


Mehr
dazu im Anhang zum ersten Lestrade-Roman Lestrade und
die Struwwelpeter-Morde.
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«damals
nannte ich mich Lister» — Immer wenn Lestrade unerkannt bleiben möchte, bedient
er sich des Namens Lister, so auch bei dieser Begegnung im Spätherbst 1891
(siehe Lestrade und die Struwwelpeter-Morde).
Übrigens beschreibt Conan Doyle bei dieser Gelegenheit auch seine Motivation,
die Abenteuer des Sherlock Holmes zu verfassen: «Es schmeichelt Mr. Holmes’
ungeheurer Eitelkeit, befriedigt Dr. Watsons Hang, den Mann zu vergöttern — und
sorgt dafür, daß ich meine Rechnungen bezahlen kann.»
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«wie
bei Oscar Slater» — Oscar Slater war ein deutscher Jude, der in Schottland des
Mordes angeklagt worden war. Conan Doyle nimmt sich 1910 des Mannes an,
veröffentlicht 1912 das Buch The Case of
Oscar Slater und erreicht 1927 die Freilassung des
Justizopfers.
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«John
war vier unter Par, und ich brauchte ein Birdie» — Für jede Spielbahn eines
Golfplatzes wird eine Zahl von Schlägen (Pars) vorgegeben, mit denen der Platz
zu umrunden ist. Vier unter Par bedeutet, daß John Watson bis zu dem unglücklichen
Zwischenfall vier Schläge weniger als vorgegeben benötigt hatte. Conan Doyle
wollte mit einem Birdie (ein mit einem Schlag unter Par gespieltes Loch) den
Abstand gering halten.
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«Was
ist mit Watsons Haushälterin?» — Mrs. Hudson, eine leidgeprüfte Frau, war seit
1881 die Vermieterin von Holmes und Watson in der Baker Street.


 


«er
hätte behauptet, Moriarty habe das Flugzeug gesteuert» — Professor James
Moriarty war «der Napoleon des Verbrechens... Er ist ein Genie, ein Philosoph,
ein abstrakter Denker.» So beschreibt ihn Sherlock Holmes in der Erzählung Das
letzte Problem (in dem Band Die
Memoiren des Sherlock Holmes, 1894). Bei
dem berühmten Kampf zwischen Holmes und Moriarty am 4. Mai 1891 an den
Reichenbach-Fällen in der Schweiz soll Moriarty umgekommen sein.
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«Das
Kanonenboot Panther»
— Es ging um den Einfluß in Marokko; der Deutsche Kaiser Wilhelm II. wollte mit
seinem Kanonenboot Deutschlands «Platz an der Sonne» erzwingen.
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«wir
haben mehr Schuhkartons gefüllt als Lotus» — Und das will etwas heißen: Lotus
war bis in die fünfziger Jahre eine der großen britischen Schuhfabriken.
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«Steinie
Morrison» — Steinie Morrison (1879-1921) alias Morris Stein alias Moses Tagger
war 1898 aus der Ukraine nach Großbritannien gekommen. Binnen einiger Monate
nach seiner Ankunft wurde er wegen Diebstahls zu seiner ersten Haftstrafe
verurteilt — ein Monat schwere Arbeit. Bis September 1910 verbrachte er die
meiste Zeit in Gefängnissen. Zahlreiche Zeugen haben Steinie Morrison am Abend
des 31. Dezember mehrfach mit Leon Beron zusammen gesehen. In einem chaotischen
Verfahren — bei dem auch der Verdacht zur Sprache kam, daß Leon Beron ein
Polizeispitzel gewesen sei — wurde Steinie Morrison zum Tode verurteilt.
Morrison hatte immer seine Unschuld beteuert; eine Petition mit 75 000
Unterschriften forderte eine Aufschiebung des Urteils, so daß Innenminister Churchill
die Todesstrafe in lebenslängliche Haft umwandelte. 1913 forderte eine weitere
Petition Morrisons Freilassung, Morrison verlangte seine Hinrichtung, unternahm
diverse Hungerstreiks und starb entkräftet am 21. Januar 1921 im Gefängnis
Parkhurst auf der Isle of Wight.
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«Nenne
mich Mata» — Margaretha MacLeod, geb. Zelle (1876-1917) war die Tochter eines
niederländischen Hutmachers. Nach dem Konkurs ihres Vaters und der Scheidung
ihrer Eltern heiratete sie einen t9jahre älteren Offizier, mit dem sie nach
Holländisch-Ostindien ging. Die Ehe wurde später geschieden, und die junge
mittellose Frau versuchte ihr Glück in Paris. Beim zweiten Versuch war sie
erfolgreich — als Tänzerin Mata Hari (malayisch: Auge des Tages, d.h. Sonne)
wurde sie schnell berühmt. Am meisten dürfte zu ihrem Ruhm beigetragen haben,
daß sie nackt tanzte. In den folgenden Jahren reiste sie durch Europa und nach
Ägypten, trat neben berühmten Ballettänzern auf und erlebte zahllose flüchtige
und ernsthafte Liebesabenteuer.


Die
Umstände ihrer letzten Lebensjahre sind nicht völlig klar. So soll sie sowohl
für den deutschen als auch für den französischen Geheimdienst gearbeitet haben.
Doch ob sie über eine mündliche Zusage hinaus tatsächlich Informationen besorgt
und auch weitergegeben hat, ist zweifelhaft. Die Franzosen verurteilten sie
nahezu willkürlich zum Tode und ließen Mata Hari am 7. August 1917 in Vincennes
hinrichten, ihr Körper wurde einem städtischen Krankenhaus in Paris zum
Sezieren überlassen.
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«Ein
Schlammloch ist ein Maulwurf» — Das wiederum ist eine Bezeichnung, die in den
folgenden Jahren in Vergessenheit gerät. Der britische Schriftsteller John le
Carré gebraucht den Begriff ‹Maulwurf› ebenso wie ‹Circus› für die
Geheimdienstzentrale in seinen Romanen seit Anfang der sechziger Jahre. Danach
haben erst die Journalisten und seit einiger Zeit angeblich auch die Beamten
der britischen Dienste MI 5 und MI 6 diese Begriffe wieder in ihren
Sprachschatz übernommen.
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«Wir
wissen nicht gerade viel» — In der Tat, denn Mata Hari war weder mit einem Mann
namens Mueller verheiratet, noch hat sie in diesen Jahren Geld von den
Deutschen erhalten.
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«vor
seinem König» —Das war George IV. (1865-1936).
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«Oh,
Nicky» — Nikolaus II., Zar von Rußland (1868-1918) war in der Tat häufig bei
seinen Verwandten auf der Insel.


 


«ihr
Burschen von der Ochrana» — russ.: Schutz; Bezeichnung der 1881 gegründeten
Politischen Geheimpolizei in Rußland.
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«‹Haken›»
— Wortspiel mit engl. hook, d. h. Haken.





























 


Marconi’s Erfindung


Oder


Wer
war Dr. Crippen?


 


Eine
Skizze von Thomas Schreiber


 


Im
Juli 1892 sucht ein 19jähriges Mädchen die Praxis eines Wundarztes in Brooklyn
auf. Behandelt wird sie von dem Gehilfen des Arztes, der vermutet, daß sie eine
Fehlgeburt erlitten hat. Die junge Frau nennt sich Cora Turner, aber ihr
richtiger Name ist Kunigunde Mackamotzki. Ein vermögender Ofenfabrikant hält
sich Miss Turner als Mätresse; offiziell ist er ein Gönner, der ihr Appartement
und Gesangsstunden zukommen läßt.


Das
Singen ist ihr Wunschtraum — sie sieht sich als künftigen Star auf den
Opernbühnen.


 


*


 


Die
medizinische Ausbildung von Hawley Harvey Crippen beschränkt sich auf einen
Abschluß am Homeopathic Hospital College in Cleveland, Ohio, und einige
Famulationsmonate an britischen Krankenhäusern. Nach dem Ende seiner Ausbildung
heiratet Crippen die Lernschwester Charlotte Bell. Ein Sohn wird geboren, und
während der zweiten Schwangerschaft stirbt Charlotte am Schlagfluß.


Sechs
Monate später konsultiert den schmalen und zurückhaltenden Witwer eine dralle,
dunkelhaarige Patientin. Innerhalb eines Monats nach der ersten Begegnung wird
aus Cora Turner die zweite Mrs. Crippen. Sie verläßt ihren Liebhaber und
Finanzier. Dessen Pflichten — und auch die Rechnungen der Schneider und
Juweliere — übernimmt Dr. Crippen.


Cora
Crippen nimmt den Künstlernamen «Cora Motzki» an, der nie auf einem Plakat
steht. Für eine Opernsängerin ist ihr Stimmvolumen zu klein, und auch auf den
Bühnen der Vaudevilles hat sie unter ihrem nächsten Pseudonym «Belle Elmore»
keine Chance — in den USA erhält sie kein Engagement.


1897
reist das Ehepaar Crippen nach Europa — er, weil er die Londoner Dependance der
Firma The Munyon Homeopathic Home Remedy Co. eröffnen wird; — sie, weil sie die
Bühnen Londons erobern möchte. Beide Crippens sind nicht sonderlich
erfolgreich.


In
den kommenden Jahren bis 1907 wird «Belle Elmore» spärliche Auftritte auf den
Bühnen zweit- und drittklassiger Music Halls erleben, bevor sie sich — zu einer
künstlerischen Pause — ins Privatleben zurückzieht. Mehr Furore macht sie in
den Kreisen der Music Hall Ladies Guild, für die sie als ehrenamtliche
Schatzmeisterin fungiert. Eines haben die Eheleute gemeinsam — ihre Vorliebe
für Vaudevilles, für Komiker, Artisten und Sänger. Bei Cora Crippen ist die
Vorliebe besonders ausgeprägt — belegt ist ihre mindestens halbjährige
Beziehung zu Bruce Miller, einem ehemaligen Preisboxer, der als Ein-Mann-Kapelle
auftritt.


Im
Jahre 1905 ziehen die Crippens von ihrer Ein-Zimmer-Wohnung an der Tottenham
Court Road in ein großes Haus am Hilldrop Crescent. Mrs. Crippen läßt das
gesamte Haus — mit Ausnahme des Erdgeschosses — in diversen Pinktönen
dekorieren, weil das so einen schönen Kontrast zu ihrem mittlerweile
blondgefärbten Haar bilde.


Nach
einem Jahr entscheidet die Hausherrin, daß man einige Untermieter ins Haus
nehmen müsse. Für Mr. Crippen beginnt damit der Arbeitstag um sechs Uhr in der
Frühe: Kohlen aus dem Keller holen, Feuer machen, Schuhe putzen für die
Untermieter und Frühstück vorbereiten, die Gattin mit einer Tasse Tee versorgen
und ähnliches, bevor die Arbeit im Büro beginnt.


Am
Nachmittag wird Mrs. Crippen Herrenbesuche empfangen. Nach einigen Jahren stört
sie, daß dabei mitunter Schritte auf den Bohlen zu hören sind, die Untermieter
müssen verschwinden.


 


*


 


Das
Leben in London kann für Dr. Crippen in diesen Jahren nicht angenehm gewesen
sein, denn seine Frau hat weiterhin hohe Ansprüche an Kleider, Pelze und
Schmuck.


Etwa
seit 1902 kommt Crippen häufig später nach Hause. Er hat einen zusätzlichen Job
als freier Mitarbeiter bei einer Quacksalberfirma angenommen. Seine Sekretärin
hat ihren Namen aus Ethel Neave in Ethel le Neve geändert. Die beiden verlieben
sich und werden — bei einem Altersunterschied von einundzwanzig Jahren — ein
Paar.


Es
gibt Vermutungen, daß der Umzug des Ehepaars Crippen in das große Haus mit
dieser Liebschaft zusammenhängt. Miss le Neve soll eifersüchtig gewesen sein —
ihr Liebhaber sollte nicht mehr in einem Zimmer mit seiner Frau schlafen.


Zumindest
Harvey Crippen und Ethel le Neve schlafen miteinander, denn die Frau wird
schwanger. Als die kinderlose Cora Crippen von der Liebschaft und
Schwangerschaft erfährt, verbreitet sie wüste und schmähende Geschichten über
die junge Frau bei ihren Music-Hall-Freundinnen. Ihrem Mann droht sie, ihn—mit
allen Ersparnissen — zu verlassen. Ethel le Neve erleidet eine Fehlgeburt, und
Cora Crippen entscheidet sich zugunsten ihrer pinkfarbenen Salons.


 


*


 


Die
besten Freunde von «Belle Elmore» sind die Martinettis, ein Künstlerpaar. Am 31.
Januar 1910 sind die Martinettis zu Gast bei dem Ehepaar Crippen, man speist
gemeinsam zu Abend und spielt einige Partien Whist. Nach den Martinettis hat
Cora Crippen niemand mehr gesehen. Am 2. Februar wird den Damen von der Music
Hall Ladies Guild ein Brief überreicht, in dem die Schatzmeisterin erklärt, daß
sie wegen einer dringenden Familienangelegenheit in die Vereinigten Staaten
reisen müsse.


An
diesem Abend schläft Ethel le Neve zum erstenmal mit Dr. Crippen in dem Haus am
Hilldrop Crescent. Am 20. Februar geht das Liebespaar zum Ball der Music Hall
Ladies Guild; Miss le Neve trägt einige Schmuckstücke, die manche Damen bereits
an «Belle Elmore» gesehen haben.


Kurze
Zeit später zieht die junge Frau endgültig in das Haus ihres Geliebten ein.
Ende März verbreitet Dr. Crippen, seine Gattin sei in Kalifornien gestorben.


Die
Freunde der Verblichenen sind mißtrauisch und informieren Superintendent Frank
Forest von Scotland Yard.


Chief
Inspector Walter Dew läßt sich Zeit mit seinem Auftrag. Erst am 8. Juli besucht
er das Haus in Hilldrop Crescent, läßt sich von Dr. Crippen das Haus zeigen und
erfährt folgende Geschichte: Crippen habe die Nachricht vom Tode seiner Frau in
Umlauf gebracht, weil er die Schande des Skandals nicht hätte ertragen können —
seine Frau habe ihn mit ihrem Liebhaber Bruce Miller, dem Preisboxer,
verlassen.


Dew
glaubt die Geschichte, verspricht sogar Hilfe bei der Suche nach der
Verschwundenen und verabschiedet sich mit einem warmen Händedruck. Als Dew
einige Tage später wiederkommt, sind Crippen und seine Geliebte verschwunden.


Daraufhin
durchsuchen Polizisten drei Tage lang das Haus 39 Hilldrop Crescent, erfolglos.
Am Abend des dritten Tages entdeckt Dew unter dem Kellerfußboden menschliche
Überreste. Die Jagd auf Dr. Crippen kann beginnen.


 


*


 


Captain
Henry Kendall an Bord S. S. Montrose sieht sich gerne in der Rolle eines
Amateurdetektivs, er beobachtet seine Passagiere. Auf der Überfahrt von
Antwerpen nach Montreal fallen ihm Mr. und Master Robinson auf — Master
Robinson scheint kein Junge, sondern eine Frau zu sein, und Mr. Robinson trägt
unter seinem Jackett eine Pistole. Captain Kendall ist sich sicher — Crippen
und le Neve sind an Bord. Er läßt seinen Funker eine entsprechende Nachricht an
Scotland Yard absetzen. Am Morgen des nächsten Tages, dem 23. Juli, verläßt Dew
an Bord der S. S. Laurentic den Hafen von Liverpool. Kurz vor der Küste
Neufundlands, bei der Einfahrt in den St. Lorenz-Golf, steigt Dew, als Lotse
getarnt, an Bord der Montrose und verhaftet die beiden Verdächtigen.


Captain
Kendall hat die Nachricht, daß das gesuchte Mörderpärchen an Bord seines
Schiffes sei, auch an zahllose Zeitungen in den Vereinigten Staaten gefunkt,
britische Blätter übernehmen die Meldung.


Während
Mr. Robinson und Master Robinson noch an der Tafel des Kapitäns speisen, nehmen
Londoner Buchmacher Wetten an, welches Schiff eher in Montreal anlegen werde.


Die
Zeitungen überbieten sich mit Sonderblättern und Extra-Ausgaben. Man berichtet
über die Technik des Funkens, über das Haus des Mörders, über den Tagesablauf
an Bord der Schiffe. Die Adresse 39 Hilldrop Crescent ist für einige Wochen
berühmter als No. 10 Downing Street.


Im
Oktober 1910 ist der Prozeß in Old Bailey das gesellschaftliche
Ereignis. Mehr als 4000 Kartenwünsche gehen alleine für den ersten
Verhandlungstag ein. Die Jury plädiert auf «Schuldig», am 23.November wird
Hawley Harvey Crippen im Londoner Gefängnis Pentonville gehängt. Seinen
Leichnam verscharrt man ohne Grabstein im Gefängnishof, eine Fotografie von
Ethel le Neve und ihre letzten Briefe werden ihm ins Grab gegeben.


 


*


 


Bis
heute steht der Name Crippen für einen der berühmtesten Fälle der
Kriminalgeschichte. Erinnert wird an den Mann, der seine Frau umbrachte und den
Leichnam verstümmelte. Erinnert wird auch an den ersten Mörder, der mit Hilfe
eines Funkspruchs auf einem Schiff auf hoher See verhaftet werden konnte.


Der
Name Crippens wurde zu einem Symbol des Grauens gemacht, die jahrelangen
Demütigungen durch «Belle Elmore» erwähnte niemand. Wäre nicht die Erfindung
Marconi’s gewesen, wäre nicht Captain Kendall mit seiner Vorliebe fürs
Detektivspielen gewesen, vielleicht wäre Crippen und Ethel le Neve die Chance
für ein neues, glücklicheres Leben in der Neuen Welt geblieben.


 


*


 


Irgendwann
im Sommer 1967 stirbt in einem Londoner Krankenhaus Mrs. Ethel Smith. Ihre
Kinder und Enkel haben sie in ihren letzten Lebensjahren gepflegt und erinnern
sich an eine einfache kleine Frau. 1985 wird die Familie aufgespürt und
erfährt, daß ihre Mutter und Großmutter einmal eine weltberühmte Frau war — Ethel
le Neve.


Nach
der Hinrichtung ihres Geliebten besteigt sie wieder ein Schiff, diesmal nach
New York. Von einigen Boulevard-Zeitungen hat sie Geld für Fotos und sogenannte
«Exklusiv»-Berichte erhalten. Nach einigen Tagen in New York reist sie weiter
nach Toronto und nimmt eine Stelle als Sekretärin an. 1916 kehrt sie nach
London zurück und arbeitet — wieder als Sekretärin — bei Hampton’s, einem
Möbelgeschäft, am Trafalgar Square.


Sie
ist — mit Anfang Dreißig — eine überaus attraktive Erscheinung. Einer der
Buchhalter, ein Stanley Smith, macht ihr scheu den Hof. Beide heiraten, mieten
ein Haus in Croydon, ein Sohn und eine Tochter werden geboren. Ihr Mann stirbt,
seit 1943 bezieht Ethel Smith eine kleine staatliche Rente.


Niemand
weiß, wie oft sie noch an Hawley Harvey Crippen gedacht hat.












































Nachweise



 


Thomas
Schreiber, 1959 geboren, Journalist beim
Norddeutschen Rundfunk in Hamburg.


Mitherausgeber
der Bände Über Arno Schmidt I 1984, über Arno Schmidt II 1987.


 


Hans
J. Schütz, 1936 geboren, Übersetzer und Autor
in Bremen, veröffentlichte zuletzt Verbotene Bücher. Eine kleine Geschichte
der Zensur 1989 und übersetzte zuletzt David Thompson Laurence Sterne.
Eine Biographie 1991.


 


Redaktion
und Herausgeber danken Volker Thormählen, der Bibliothek des NDR und der
Bibliothek des British Council, alle Hamburg, für freundliche Unterstützung.
Die Zitate aus den Sherlock-Holmes-Geschichten sind der neunbändigen Edition
sämtlicher Sherlock-Holmes-Romane und Erzählungen Sir Arthur Conan Doyles im
Haffmans Verlag Zürich entnommen.


Die
Zeilen aus Rudyard Kiplings Gedicht Die Söhne Marthas erscheinen hier
erstmals in der Übersetzung von Gisbert Haefs.
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